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Spielbericht des Ewigen Spieles 2014



An den Vorsitzenden des Rates der Dämonen
Schädelträger Azi Azatoth d. Jr.



Ich gebiete Heil, Azi Azatoth,



die nun folgenden Zeilen sollen euch in aller Kürze darüber unterrichten, was mit der finsteren Armee, deren hehren Ziele so nobel wie beachtenswert sind, geschehen ist. Ich hoffe, dass ihr euch nach der Lektüre umfassend informiert fühlt.



Schädelträger Samsa
Oberste Heeresleitung 



P.S.: Azi, hier noch ein paar Notizen, die jetzt weder in das formelle Schreiben noch in den Bericht an den Rat der Dämonen gehören. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob der von Euch gesuchte Gegenstand sich auf der estlichen Welt befindet. Und mit nicht sicher meine ich absolut sicher. Also eigentlich schon. Er ist nicht dort. Er liegt auf diesem anderen Kontinent. Der mit den vielen Inseln. Nannten wir die nicht früher estliche Welt? Ich bin verwirrt. Diese Bezeichnungen der Lichtvölker für die von ihnen okkupierten Welten und deren Verwendung in unserem Reiche machen mich noch wahnsinnig. Es ist mir unerklärlich, wie deren Benennungen es in unser Vokabular geschafft haben. Ich empfehle Euch, geschätzter Freund, das Reichsministerium für Propaganda und Intrige auf diesen Sachverhalt anzusetzen. Ich drehe derweil die Flotte in andere Richtungen. 



Bericht der Obersten Heeresleitung an den Rat der Dämonen



Nach unserer Abreise aus Ureban na Xertes im Frühjahr des Jahres 51 nach dem vorläufigen Ende der Finsternis hat sich folgendes getan.
Es ist ein langweiliges Jahr. Wir erblicken zuerst das Reich des Permen. Dort ist allerdings wenig zu holen. Die Küste steht voller Schiffe, sodass an ein direktes Anlanden nicht zu denken ist. Schnell bereue ich es, mich wieder von Azi Azatoth zu dieser Invasion überredet haben zu lassen. Die politische Situation dieser Welt ist auch nicht besonders spannend. Zwei riesige Reiche im Nor und dann hier und da was m Sud.



Nach kurzer Zeit muss ich auch feststellen, dass Schiffe des Basilisken eine Seeblockade um unsere Flotte gebildet haben. Was fällt denen ein? Büßen sollen sie, büßen! Wir versenken die Flotte bis zum Winter vollständig und fahren gen Nor.



Neben uns fahren Schiffe des Drachen. Die Flotte ist aber kaum nennenswert als solche zu bezeichnen und mein Interesse daran marginal. Ich lasse sie fahren, wohin sie wollen. Wenigstens stehen sie mir nicht im Wege.



Zum Jahreswechsel können wir Ena Wolsan schon erkennen. Leider haben sie eine riesige Flotte vor ihrer Küste stehen. Da ich aber auch an einer großen Seeschlacht mit dem Löwen kein großes Interesse habe drehe ich um. Ich habe mehr und mehr den Eindruck, dass ich, der große Samsa, auf dieser Welt fehl am Platze bin. 
Niemand will reden, niemand will sich, ausgenommen das Reich von Vora Vermion, wirklich streiten, niemand weckt hier mein Interesse. Mag Rho Un Garr diese Welt auch in Schrecken versetzt haben – meine Konzentration mag ich nicht darauf verwenden. Ich fahr' in andere Richtungen.
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Es ist helllichter Tag.
Es ist finsterste Nacht.



Die Sonne scheint gleißend hell von einem strahlend blauen Himmel. 
Die Sichel des Mondes steht fahl über der Stadt, Wolkenfetzen ziehen über sie hinweg.



Die Stadt glüht. 
Kalte Feuchtigkeit zieht durch die Straßen.



Am Neuen Hafen waren die Arbeiten zum Erliegen gekommen. Das Leben sucht den Schatten.	
Nur wenige Gestalten hasteten durch die dunklen Gassen. Das Leben sucht den Schatten.



Ureban Na Xertes liegt still da. Natürlich nicht ohne jedes Geräusch. Fuhrwerke bringen Lebensmittel, Händler feilschen mit den wenigen Kunden, Kinder toben. Doch es ist für die Einheimischen fast schon ohrenbetäubend still. 
Ureban Na Xertes liegt still da. Natürlich dringt Lärm aus den Kaschemmen, Streit und Auseinandersetzungen durch die geschlossenen Fensterläden. Hier ein Schrei, dort ein Lachen. Doch auf den Straßen ist nur vereinzelt ein Laut zu vernehmen. Winzige Vierbeiner und vorsichtige Zweibeiner gehen sich aus dem Weg.



Die dunkle Gestalt des Schädelträgers betritt in Begleitung des Zauberers die Straße zum Hafenviertel. 
In Begleitung einiger seiner Blauhelme betritt die dunkle Gestalt des Schädelträgers die Gasse, die zum Alten Hafen führt.



Neugierige Augen folgen den beiden, Menschen und andere Finsterlinge kalkulieren ihren Weg und meiden ihn. Andere wiederum bleiben stehen und mustern das Duo offen.	
Die kleine Gruppe erregt nur wenig Aufmerksamkeit. Ein paar wenige dunkle Gestalten ändern ihre Pläne und suchen sich ein anderes Stadtviertel.



Die beiden sind in ein ruhiges Gespräch  verwickelt, kaum die Stimme erhoben, geschäftig aber ruhig. 
Die Gruppe setzt schnellen Schrittes und schweigend ihren Marsch fort.



Ein kleines, wendig aussehendes einmastiges Segelschiff kreuzt vor der Hafeneinfahrt, die Mannschaft holt die Segel ein. Barkassen sind auf dem Weg. 
Auf dem Platz vor der Festung des Dämonenlords wird die Luft immer kälter. Erste Nebelschwaden ziehen über den Steinboden. Die letzten Menschen verlassen die dunklen Ecken.



Seile werden geworfen, die Ruderer der Barkassen werfen sich in die Riemen. Schweiß fließt in Strömen. Das Schiff wird in den Hafen gezogen. 
Im Schein der Laternen wabert die Luft. Es ist feucht, kalt, und es riecht nach Tod und Verwesung.



Der Schädelträger und sein Begleiter kommen am Rand des Hafenbeckens zu Stehen. Der Magier schließt die Augen. 
Im tiefer gelegenen Hafenviertel erreicht die Gruppe um den Schädelträger den Hafen. Der Schädelträger hebt den Kopf, lauscht und riecht.



Die Stadt hält den Atem an. 
Die Stadt hält den Atem an.



Die ersten kleinen Flammen lodern die  Schiffswand empor. 
Der Nebel wird dichter und dichter. Bis er als feste Masse über das Pflaster fließt.
Die ersten Seeleute bemerken  den Rauch, stellen fest, dass sie sich nicht mehr bewegen können. 	
Weit aufgerissene Augen verfolgen den Nebel durch die Gassen, aufsteigende Panik unter den Gestalten in den Schatten. Ihre Beine versagen den Dienst.



Menschen schreien. Brennen. Geruch nach verbranntem Fleisch. Takelage, Segel, Rumpf. 
Menschen schreien, werden in den Nebel gezogen. Blut mischt sich mit der schweren Nachtluft. 



Die Flammen verzehren alles. Vollständig. Nur wenig Asche treibt davon. 
Der Nebel saugt alles Fleisch, Gewebe, Innereien ein. Blut färbt den Nebel dunkel. Waffen und Knochen bleiben in der Straße zurück.



Das Schiff aus Rauch nimmt Gestalt an. 
Das Schiff aus Nebel nimmt Gestalt an. 



Der Schädelträger nickt langsam, blickt auf den Boden. Konzentriert sich kurz. 
Der Schädelträger blickt kurz gen Himmel, holt tief Luft.



Sein Schatten geht an Bord des Schiffes. 
Dunkle Flecken auf dem Boden, fließen zum Schiff.



Die Schreie sind verstummt. Das Schiff aus Rauch setzt seine Segel, die jammernden Seelen an Bord hissen die Schädelflagge.	
Keine Schreie mehr, kein Nebel in den Straßen. Der Nachtwind bläht die Segel aus Nebelschwaden. Die Schädelflagge erscheint auf dem Hauptsegel.



Das Schiff aus Rauch verlässt den Hafen. 
Das Schiff aus Nebel verlässt den Hafen.



Der Widerhall der Welt
AUFBRUCH
Michael Scheuch
Obernkirchen, August 2019
Eure Entscheidungen bestimmen die Geschicke Magiras
Vor inzwischen 17 Jahren enstspann sich mit der Geschichte um das Blaue Leuchten und die Schlacht am Pol der Handlungsbogen, der wie bisher kein anderer versucht hat, die Völker Magiras gemeinsam an einem Epos mitwirken zu lassen. Für alle, die nicht dabei waren im nächsten DB eine Zusammenfassung (oder schaut in die Followpedia). Geblieben sind die Geschichten des Kampfes, und das Beweinen der Toten.
Die Horde lädt Euch nun ein, den Überresten der Schlacht auf den Grund zu gehen. Kein Plot, der in das Ewige Spiel eingreift. Kein Zwang, zwischen Licht und Finsternis zu entscheiden. Aber vielleicht die Chance, gemeinsam Magira voran zu bringen. Auf zwei Arten und Weisen habt ihr Gelegenheit, mitzumachen. Die eine: schreibt Geschichten, wie sich die im Spruch aus dem Widerhall de Welt geschilderten Wahrnehmungen auswirken. Interpretiert das ganz frei.
Oder geht mit der Horde auf die Suche. Zwei Schiffe, eines aus Rauch, eines aus Nebel, haben getrennt die Schädelinsel verlassen. Das eine wird vom Schatten von Azi Azatoth d.J. geleitet, das andere von der Essenz des Heerführers Samsa. Ihr Motive sind noch unklar. Aber auf magische Art und Weise könntet ihr an Bord der Schiffe gehen, die die Länder Magiras auf ihrer Reise streifen.
Blieb das Blaue Leuchten für euer Volk folgenlos? Oder habt ihr noch Fragen, die ihr euren Toten stellen wollt oder müsst? Ist das Ganze auch eine Frage nach den Grenzen Magiras?
Im nächsten DB mehr. Es kam was dazwischen, als ich vorhatte diesen Text auszuarbeiten.
Projekt BER
Jörg Meierotte



Die Provinz Timor



Die Provinz Timor liegt im Ydd der Estlichen Welt Magiras. Sie grenzt dabei im Ydd selbst an die Weiten des Meeres, im Sud an die Straße der Nänänänänän.



Vor dem Ende der Finsternis gehörte Timor zum Reiche Ena Wolsan, wobei es kurz vor dem Einbruch der Finsternis zuerst von den Atharern als dann auch den Golonen erobert wurde.



Nach dem Ende der Finsternis über die Estliche Welt Magiras war Timor Teil des Reiches, das vom Priesterschaft des Greifentempels kontrolliert wurde. Danach gehörte es zum Reich des banachbarten Tokustan, bevor es unter die Kontrolle Andors geriet. Nach einer Dekade wurde es von den Söldners der Cehisar befreit und wieder an den Toku übergeben. 
Durch diese Geschichte der ersten zwanzig Jahre nach der FInsternis findet man in der Provinz Timor zwar eine wolsisch geprägte Kultur wieder, die allerdings an einigen Stellen tokalische oder gar andorianische Einflüsse hat. 



Die größte und wichtigste Stadt dieser Provinz ist Timoris. 



Timoris ist die Stadt, die der San Gulba seinem alten Freund Samsa versprochen hat. Da der Dämon den Winter aber lieber in Arullu verbringen will als auf den weiten des Ozeans schickt er Drugnar Gunnarson, seine rechte Hand, um die Stadt zu übernehmen. Doch diese an sich einfach klingende Geschichte läuft leider für diesen nicht wie erhofft, denn Hamra Tosaya herrscht dort. Die Anhängerin Kirtaras ist gegenüber Drugnar leider nicht verhandlungsbereit und weigert sich, die Stadt zu übergeben.



Naburit
Der Kulturraum von Naburit ist wolsisch geprägt. Die meisten Straßen sind gepflastert und ein Großteil der Gebäude sind aus Stein gebaut. Es gibt einen kleinen Palast (das ist eigentlich ein zu prunkvolles Wort) aus der Zeit der Finsternis im Zentrum sowie eine Stadtmauer. Es gibt einen Fluss, vergleichbar mit der größe der Isar, und einen kleinen See, der am Rande der Stadt liegt. Dort grenzt die Stadtmauer zwar an, umschließt ihn aber nicht.
Es wird wolsisch gesprochen. Pferde sind vereinzelt zu finden, sie werden aber besonders vor Karren und Wagen gespannt. Für eben die Karren und Wagen war die Stadt einst berühmt. Die Menschen in dieser Provinz leben in erster Linie vom Ackerbau. 
Unterhalb der Stadt soll es Katakomben geben. 
Naburit hat 25.000 Einwohner 55ndF, besaß aber nach der Finsternis fast 35.000.



Nabur 



Arnd Empting












Nabur (in einigen älteren Quellen auch Naburit, andorianisch Polareuth) ist eine Stadt in der Greifenleere im Ydd der Estlichen Welt. Sie wurde während der Finsternis vom Volk der Homiiden gegründet und ausgebaut. 
Die Farben der Stadt sind Rot und Schwarz. Das Stadtwappen zeigt einen Flusskrebs. Diese Flusskrebse sind im nahe gelegenen See zahlreich vorhanden.
 
Kurzbeschreibung 
Die meisten Straßen sind gepflastert und ein Großteil der Gebäude sind aus Stein gebaut. Zumeist handelt es sich um Atriumshäuser, also Häuser mit einem Innenhof. 
Es gibt einen kleinen Palast (das ist eigentlich ein zu prunkvolles Wort) aus der Zeit der Finsternis im Zentrum sowie eine Stadtmauer. Es gibt einen Fluss, den Nab, der vom nahen Höhenzug kommt und durch die Stadt in einen großen See fließt. Obwohl es nur ein See ist, wird er von der Bevölkerung Nebelmeer genannt. Erwartungsgemäß gibt es auch besonders im Frühlig und Herbst viele Tage mit dichtem Nebel in Nabur und in der Umgebung. 
Der Fluss und der Höhenzug teilt die Stadt in zwei Teile: Kartun wächst im Est und Mir den Hang empor und ist der Stadtteil der besser gestellten Bevölkerung, während auf der Hangseite im Est und Ydd Tyrtun liegt, in dem die Handwerkerviertel aber auch die Armenviertel liegen. Aber auch hier wird zwischen den Armen innerhalb der Stadtmauern und denen, die davor leben müssen unterschieden. Beide Stadtteile verbindet eine tiefe Hassliebe füreinander. 
Am Nebelmeer hat Nabur eine breite Wasserfront mit vielen Fischern und ist teilweise in den See gebaut. Der Fluss fließt dort frei und es gibt nahe des Sees viele Brücken. Die Häuser am See stehen auf steinernen Gewölben. Zumeist sind die Gewölbeseiten frei und ermöglichen den Fischern mit ihren flachen Booten unter den Häusern durch zu fahren. 
Es wird wolsisch gesprochen. Pferde sind vereinzelt zu finden, sie werden aber besonders vor Karren und Wagen gespannt. Für eben die Karren und Wagen war die Stadt einst berühmt. 
Die Menschen in dieser Provinz leben in erster Linie vom Ackerbau und Fischfang, wobei Nabur für seine Flusskrebse berühmt sind, die als besonders schmackhaft gelten, sich aber gern mit ihren Zangen an unvorsichtigen Schwimmern gütlich tun. 



Nabur hat etwa 25.000 Einwohner 55ndF, besaß aber nach der Finsternis fast 35.000. Besonders haben sich Rekrutierungswellen der jeweiligen Besatzer bemerkbar gemacht. Die vorwiegend männlichen Rekruten fehlen der Stadt ebenso, wie jene jungen Männer, die die Stadt verlassen haben, um eben nicht in eine Armee gepresst zu werden. Darum sind Frauen in Nabur deutlich in der Überzahl und die traditionelle Rollenverteilung befindet sich stark im Umbruch. 
Geschichte 
Frühjahr 31 ndF (1994: (Neu-)Beginn des Spieles auf der Estlichen Welt. Naburit gehört dem Greif. 
35 ndF (1998): Toku 
36 ndF (1999): Andor (Die Andorianer nennen die Stadt Polareuth) 
46 ndF (2009): Bei der Invasion der Völker der Alten Welt geht Naburit in Besitz des Choson. Er nennt die Stadt »Sojakammer« 
47 ndF (2010): Söldner der Cehisar 
49 ndF (2012): Löwe 
51 ndF (2014): Drache 
53 ndF (2016): Stamm des Phönix 
55 ndF (2018): Horde der Finsternis 
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Es ist helllichter Tag. Es ist finsterste Nacht.



Die Sonne scheint gleißend hell von einem strahlend blauen Himmel. Die Sichel des Mondes steht fahl über der Stadt, Wolkenfetzen ziehen über sie hinweg.



Die Stadt glüht. Kalte Feuchtigkeit zieht durch die Straßen.



Am Neuen Hafen waren die Arbeiten zum erliegen gekommen. Das Leben sucht den Schatten.	Nur wenige Gestalten hasteten durch die dunklen Gassen. Das Leben sucht den Schatten.



Ureban Na Xertes liegt still da. Natürlich nicht ohne jedes Geräusch. Fuhrwerke bringen Lebensmittel, Händler feilschen mit den wenigen Kunden, Kinder toben. Doch es ist für die Einheimischen fast schon ohrenbetäubend still. Ureban Na Xertes liegt still da. Natürlich dringt Lärm aus den Kaschemmen, Streit und Auseinandersetzungen durch die geschlossenen Fensterläden. Hier ein Schrei, dort ein Lachen. Doch auf den Straßen ist nur vereinzelt ein Laut zu vernehmen. Winzige Vierbeiner und vorsichtige Zweibeiner gehen sich aus dem Weg.



Die dunkle Gestalt des Schädelträgers betritt in Begleitung des Zauberers die Straße zum Hafenviertel. In Begleitung einiger seiner Blauhelme betritt die dunkle Gestalt des Schädelträgers die Gasse, die zum Alten Hafen führt.



Neugierige Augen folgen den beiden, Menschen und andere Finsterlinge kalkulieren ihren Weg und meiden ihn. Andere wiederum bleiben stehen und mustern das Duo offen.	 Die kleine Gruppe erregt nur wenig Aufmerksamkeit. Ein paar wenige dunkle Gestalten ändern ihre Pläne und suchen sich ein anderes Stadtviertel.



Die beiden sind in ein ruhiges Gespräch  verwickelt, kaum die Stimme erhoben, geschäftig aber ruhig. Die Gruppe setzt schnellen Schrittes und schweigend ihren Marsch fort.
Ein kleines, wendig aussehendes einmastiges Segelschiff kreuzt vor der Hafeneinfahrt, die Mannschaft holt die Segel ein. Barkassen sind auf dem Weg. Auf dem Platz vor der Festung des Dämonenlords wird die Luft immer kälter. Erste Nebelschwaden ziehen über den Steinboden. Die letzten Menschen verlassen die dunklen Ecken.



Seile werden geworfen, die Ruderer der Barkassen werfen sich in die Riemen. Schweiß fließt in Strömen. Das Schiff wird in den Hafen gezogen. Im Schein der Laternen wabert die Luft. Es ist feucht, kalt, und es riecht nach Tod und Verwesung.



Der Schädelträger und sein Begleiter kommen am Rand des Hafenbeckens zu Stehen. Der Magier schließt die Augen. Im tiefer gelegenen Hafenviertel erreicht die Gruppe um den Schädelträger den Hafen. Der Schädelträger hebt den Kopf, lauscht und riecht.



Die Stadt hält den Atem an. Die Stadt hält den Atem an.
Die ersten kleinen Flammen lodern die  Schiffswand empor Der Nebel wird dichter und dichter. Bis er als feste Masse über das Pflaster fließt.



Die ersten Seeleute bemerken  den Rauch, stellen fest, dass sie sich nicht mehr bewegen können. 	Weit aufgerissene Augen verfolgen den Nebel durch die Gassen, aufsteigende Panik unter den Gestalten in den Schatten. Ihre Beine versagen den Dienst.
Menschen schreien. Brennen. Geruch nach verbranntem Fleisch. Takelage, Segel, Rumpf. Menschen schreien, werden in den Nebel gezogen. Blut mischt sich mit der schweren Nachtluft. 
Die Flammen verzehren alles. Vollständig. Nur wenig Asche treibt davon. Der Nebel saugt alles Fleisch, Gewebe, Innereien ein. Blut färbt den Nebel dunkel. Waffen und Knochen bleiben in der Straße zurück.



Das Schiff aus Rauch nimmt Gestalt an. Das Schiff aus Nebel nimmt Gestalt an. 



Der Schädelträger nickt langsam, blickt auf den Boden. Konzentriert sich kurz. Der Schädelträger blickt kurz gen Himmel, holt tief Luft.



Sein Schatten geht an Bord des Schiffes. Dunkle Flecken auf dem Boden, fließen zum Schiff.



Die Schreie sind verstummt. Das Schiff aus Rauch setzt seine Segel, die jammernden Seelen an Bord hissen die Schädelflagge.	Keine Schreie mehr, kein Nebel in den Straßen. Der Nachtwind bläht die Segel aus Nebelschwaden. Die Schädelflagge erscheint auf dem Hauptsegel.



Das Schiff aus Rauch verlässt den Hafen. Das Schiff aus Nebel verlässt den Hafen.



Weite, Nähe und andere Träume



Michael Scheuch















Der Himmel ist blau, die Sonne senkt sich langsam dem bewaldeten Horizont entgegen und es kommt ihm vor, als läge purer Frieden in der Luft. Der Wind zerrt an den Ästen, die Luft ist lau und angenehm. Schaut er genau hin, dann zittert das Laub merkwürdig im Wind, die hohen Gräser wiegen sich – irgendwie falsch. Wie gefesselt starrt er auf die Ebene. Dies ist kein Sonnenuntergang, sagt ihm sein Instinkt. Ein Bussard stürzt aus dem Himmel zu Boden, eine Feldmaus im Schnabel. Kurzes, heftiges Geflatter, dann fällt er mit unnatürlicher Geschwindigkeit dem strahlenden Blau wieder entgegen.
Sein Blick schärft sich, sieht jetzt die Ameisen vor seinen Füßen, rückwärts auf ihrem Heerpfad unterwegs. Die Fliege, die sich vom Spinnennetz löst und davonfliegt. Schwarze Punkte am Himmel, Vögel rückwärts fliegend, und die aufgehende Sonne, die weiter untergeht. Ein paar Wolken am Horizont lösen sich auf.
»Es ist wunderschön«, sagt die Stimme an seiner Seite. Langsam dreht er den Kopf, den fremden und vertrauten Lauten folgend. Aus dem Augenwinkel ihre Gestalt, doch sobald sich sein Blick konzentriert bleibt nur ein Schemen. Er war ihr nie begegnet, und doch wusste er, dass sie es war. »Das ist es«, flüstert er leise und nennt ihren Namen, »Sahbri«. Ein Lachen. 
»Ich beherrsche die Zeit. Und Du?«
Plötzlich verschwindet die Szenerie, er blickt aus großer Höhe auf das Meer, als stände er auf einem hohen Kliff, höher als alle Steilküsten von denen er wusste. Doch da war kein Land, er schien knapp unter der Wolkendecke zu schweben. Unter ihm bildet sich ein großer schwarzer Fleck im Meer, Dunkelheit die aufsteigt und Gestalt annimmt. Die Gestalt einer großen Insel, in ihrem Zentrum eine schwarze Festung. Aus pechschwarzem Nichts, aus Schatten geformt. Ferner Schlachtenlärm, nur keine Kriegerscharen zu sehen. Todesschreie, verzweifeltes Weinen, endgültiges Stöhnen. Ein dunkelblaues Leuchten ist im Zentrum des Bauwerks zu erkennen, sein Schein dringt durch die Schatten, und dann diese tiefe, alles durchdringende Stimme: »Komm zu mir, und Dein innigster Wunsch …“ Die Stimme schweigt, aber in ihm wächst die Gewissheit: seine geheimste Wünsche würden wahr werden. Nur um den Preis, diese Schatten, diesen Schemen, dieses Echo vergangener Zeit einzuholen. Und das Leuchten zu ergreifen.



Langsam kämpft sich sein Bewusstsein wieder an die Oberfläche. Sternsnacht, der Magier, liegt in seinem Bett, und wie so häufig hallt der Traum noch nach. Das würde verschwinden, dachte er, und war sich im nächsten Moment sicher: diesmal nicht. 



*



Die Wüstenluft flimmert, die Ebene gleißt unter der erbarmungslosen Sonne. Die vier Pyramiden erheben sich drohend und stoisch zugleich. Die Bauarbeiten sind wohl beendet, am Fuße der größten von ihnen treiben Reiter kleine menschliche Gestalten zusammen. Zelte und Holzgestelle brennen. Der Wüstenwind ist heiß, Sandkörner schmirgeln die Haut. Er bedeckt seine Augen, Schutz vor den Sonnenstrahlen, aber sein Blick erfasst nicht das Geschehen weit unter ihm. Ruhelos ziehen Gedanken und seine Augen die Bahn, mal am Horizont, mal auf den Steinen vor ihm.  Sein Umhang flattert, Schweißperlen fließen von der Stirn ins Gesicht. Sein Atem geht schwer.
Am Rande seines Sichtfelds türmen sich Sand und Wind zu einem Sturm, Blitze zucken durch das schwarz-braune Chaos, und der dunkle Fleck scheint größer zu werden und genau auf ihn zuzuhalten. Hinter ihm türmt sich das karge Gebirge ohne jede Vegetation, ohne jeden Anschein von Leben.
Er kennt diesen Ort. Sie hatten sich hier oft getroffen, weit weg von diesem Moloch von Stadt und diesem Abfallhaufen von Welt, auf einer anderen Scheißwelt eben. Es war, als wäre kaum Zeit vergangen, und doch war alles anders, das wusste er. Stärker als der aufkommende Sturm fühlt er die Zeit an sich zerren, er verzichtete darauf, das Gemetzel tief unter ihm genauer in Augenschein zu nehmen. 
»Du hast noch so viele Fragen«, sagt die Stimme an seiner Seite. Die vertraute Stimme, die er so vermisste. Sein Kopf ruckte herum, aber nichts zu sehen. Da versank die Welt im Dunkel.
Als er wieder sieht: das Meer. Meterhohe Wellen, von weißer Gischt gekrönt. Die dunkle Insel, der drohende Schatten einer riesigen Festung. Der Kampf ist in vollem Gange, und aus den Tönen von Schwarz, Grau und schmutzigem Weiß sticht ein blaues Schimmern hervor. Er weiß sofort: hier ist es passiert. Hier verliert er seine einzige Vertraute. Ihr Abschied begann auf diesem Eiland, sturmumtost. Der Geruch von Verrat liegt in der Luft, nicht zuletzt von Götterverrat. Alles, was an dieser Welt falsch und stinkend ist, kumuliert in diesen Stunden und Tagen. Nebelfetzen ziehen vor seinen Augen. Sie sind feucht, sein Herz ist schwer und wieder weigert er sich, allzu genau hinzusehen. Eine dünne Stimme, nicht mehr als ein feines Flüstern einer Frau: »Komm zu mir, und Dein innigster Wunsch …« Das Blau pulst langsam. In den Schlachtenlärm mischt sich ein feines Seufzen.



Mit einem Schlag öffnet Azi Azatoth der Jüngere die Augen, sein Herz pocht, sein Atem geht hektisch. Das alles war zu echt um nur ein Schemen der Nacht zu sein. Das merkwürdigste war die Gewissheit in ihm: er hatte sein Schicksal gesehen.



*



Die schwarzen Wände schlucken die Sonnenstrahlen, die aus den großen Fenstern dringen. Auf dem dunklen Boden zeichnen sich kaum die Umrisse der Fenster ab. Nur Staub flirrt in den beschienen Bereichen, und es riecht nach Alter und Blut. Er ist nicht beeindruckt. Werder von den schieren Dimensionen des Palastes, noch von den düsteren Gemälden, von den Strömen aus Blut, die auf ihnen zu sehen sind und die Schlachtszenen. Die Schlachtäxte, Schwerter, Spieße an den Wänden, die die Patina vergangener glorreicher Zeit tragen lassen ihn kalt. Vollständig konzentriert er sich auf die große Tür am Ende des langen Saales. Hinter ihm leises Gemurmel, vor ihm Stille. Dann schwere Schritte, ein Dröhnen, auch wenn er viele Meter von den Tür entfernt in den vordersten Reihe steht. Ein Platz, den er sich energisch erarbeitet hat.
Die beiden riesigen Türflügel schwingen auf. Eine große, dunkle Gestalt, in einem Umhang mit Kapuze gehüllt, nähert sich langsam aber mit sicherem Schritt dem riesigen Saal des erweiterten Dämonenrates. 
Er greift in seine Weste und umklammert das eiskalte Metall, spürt mit den Fingerspitzen den Edelstein, der in den Griff eingefasst ist. Glaubt sogar, seine Wärme zu spüren. 
Der Dämonenlord betritt den Saal. Er wird zuerst in seinem pompösen Stuhl Platz nehmen, bevor die anderen sich an ihre Plätze begeben. Doch dazu wird es nicht kommen. Die Wärme eigener Gewissheit, des Bewußtseins von Macht durchdringt seinen Körper, er zieht den Wurfdolch und mit einer durchgehenden Bewegung schleudert er ihn dem Dämonenlord entgegen.
»Der Stein wird ihn für immer von dieser Weltenebene verbannen«, wisperte es in seinem Kopf. Und er wusste, dass sein Ziel nahe war.
Dunkle Wolken, tobendes Meer, sterbende Magiraner. Die Schlacht war in vollem Gange, er steht auf den Mauern der Festung, so nah, so verdammt nah an diesem blauen Leuchten in ihrem Zentrum. Er hatte nicht vor, einen verloren Kampf zu kämpfen. »Komm zu mir, und Dein innigster Wunsch …« Er macht kehrt und betritt die riesige Anlage.



Der Traum ist ihm nahe. Jeden Tag. Jede Minute. Er würde sich auf den Weg machen. Die Möglichkeit, den Dämonenlord für immer von dieser Weltenebene zu verbannen, war noch da. Ein leises Echo in seinem Kopf, aber vielleicht alle Mühen und jeden Verrat wert.
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»Sie waren nicht an ihrem Platz, als ich sie suchte.« Abteilungsleiter Zorklok war nicht erfreut. Sein strenger Blick ruhte eine Sekunde auf Amtmann Sgwiss, um dann das Büro nach Verfehlungen abzusuchen.
»Herr Zorklok! Oh, ich war nur schnell austreten, Petersen von der Abteilung für Bürowesen hat ja die Pnakotische Parole ausgegeben, man solle alle Stunde einige Momente austreten, um einen klaren Kopf zu bekommen.« Sgwiss war ein Ritter des Amtsschimmels, Veteran der Tausend Besprechungen. Er war zu gewieft, um bei Zorkloks spontanen Büroprüfungen ins Schwitzen zu kommen.
»Petersens Parolen gelten hier nicht. Dies ist die Abteilung für Strafmaße, nicht Bürowesen.«
»Aber ist die Abteilung für Bürowesen nicht für das gesamte Ministerium zuständig?«
»Wer hat ihnen das gesagt?«
»Das steht in der Mitteilung der Abteilung für Bürounwesen für alle Büros vom Dritten des Mondes.«
»Die Abteilung für Bürounwesen ist eine Unterabteilung der Büros für Bürowesen. Natürlich haben die das gesagt. Die Abteilung der Offizien hat dies aber letzte Woche dementiert. Haben sie das Rundschreiben nicht gelesen?«
»Nein, das Rundschreiben der Abteilung für Offizien ist nur für Abteilungsleiter und Henker freigegeben.«
»Woher wissen sie das?«
»Das steht im Rundschreiben der Abteilung für Informationsweitergabe. Die haben übrigens letzte Woche bestätigt, das die Abteilung für Offizien Teil der Abteilung fuer Bürowesen wird.«
»Wird ist hier das Stichwort. Sie ist es nicht. Und so lange sie es nicht ist...«
»Ich bitte zu korrigieren, Herr Abteilungsleiter. Der Stichtag war gestern, woraus folgt, dass die Abteilung für Offizien heute Teil der Abteilung für Bürowesen ist, deren Unterabteilung für Bürounwesen ihren Geltungsbereich für das gesamte Ministerium geltend macht, weshalb Petersens Pnakotische Parolen gelten.«



Herr Zorklok schaute ihn lange an.



»Ich habe einen Auftrag für sie. Kluge Wesen wie sie müssen ja vorankommen. Daher habe ich beschlossen, daß sie unser Vertreter in einer ämterübergreifenden Arbeitsgruppe werden.«
»Das ist nicht meine Aufgabe. Übergriffe macht der Kollege Fresen. Der kommt aber erst in einer Stunde wieder. Wenn sie solange draußen warten wollen. Ich mach jetzt Mittach. Mahlzeit!« Sgwiss zeigte auf seine Sanduhr, die jeden Morgen und jeden Mittag vier Stunden lang sein Leben runterzählte. Sie war schon wieder leer.
»Kollege Fresen wurde versetzt. Also ist das nun ihre Aufgabe.«
»Wohin?«
»Titikaka und/oder Kreos. Die Experten sind sich uneinig.«
»Aber wenn nicht bekannt ist, wohin der Kollege verschwand und keine Aufenthaltsmeldung existiert, kann der Kollege laut Ministeriumsdienstverordnung Buch 2, Satz 17, Absatz 9 in der tätowierten Ausgabe von 1082 n.K. nicht als dauerhaft abwesend gemeldet werden, ist folglich da und wird sich, so bald wie möglich, um ihr Problem kümmern.« Sprachs und nahm sein Pausenbrot aus der Stahldose.



Wortlos legte der Abteilungsleiter für Strafmasse ein blutiges Bündel von genau einem rinothischen Ge-Wicht auf das Pausenbrot des Amtsmanns.
»Herr Kollege! Sie sehen doch, dass ich esse!« 
Der Amtsmann war außer sich, niemand hatte ihn beim Mittach zu stören. »Das gehört sich nicht. Und widerspricht Satz 8, Absatz 2, 5, 8 und 9 der Dienstverordnung zur Nahrungsversorgung im Ministerium für Propaganda und Intrige aus dem Jahr 33 nach der vorläufigen Frontbegradigung.« Er schaute in das Bündel, probierte etwas von dem Blut. »Oh, wer ist das überhaupt?«
»Kollege Fresen.«
»Er ist also doch anwesend! Hab ichs doch gewusst! Sie können mich nicht an der Nase herumführen!« Sgwiss sah sich kurz davor, den Abteilungsleiter für Wochen aus seinem Büro zu vertreiben.
»Nicht ganz. Alle Stunde teleportiert sein Körper wieder zusammen. Er schreit dann immer. Ansonsten verteilen sich seine Arme und Beine auf Titikaka. Und Kreos. Wie gesagt, die Experten für Strafmaße, sind sich nicht einig.«
»Aber ... warum?« Sgwiss bekam den Eindruck ein Memo nicht gelesen zu haben. Panik stieg in ihm auf.
»In diesem Ministerium nehmen wir nur die Besten für schwierige Aufgaben. Und deshalb dachte ich an sie. Sie werden es noch weit bringen, Sgwiss, da bin ich mir sicher.«
»Wann soll ich da sein?«
»Um zwei.«
»Es ist halb drei.«
»Dann sollten sie sich besser beeilen. Keine Sorge, ich schließ hier schon ab.«



§1.1. Miet-Thing



»Hallo? Tut mir leid fürs spät kommen, der Verkehr, sie wissen schon. Ha ha ... ha.« Verstohlen murmelte Sgwiss seine Entschuldigung und schlich zu einem freien Stuhl im Besprechungsraum ›Czernigrad‹. Geschwind hatte er seine Kladde in der Hand und sah Augenblicke später so aus als hätte er der Besprechung schon seit Stunden beigewohnt. Konzentriert furchte er seine Stirn und nickte zustimmend – aber mit kritischem Unterton.
Er stutzte. Niemand sprach. Es waren nur ein paar vereinzelte Frühkommer anwesend, niemand beobachtete sein Schauspiel. Eine gewaltige Last viel von seinen Schultern. Er seufzte hörbar. Er war nicht der erste und nicht der letzte in der Besprechung. Weder der Depp, noch der Drücker. Das letzte mal als er zu spät kam, wollten die Kollegen einen Arm und Bein für die Kaffeekasse. Buchstäblich.
Die drei Anwesenden am anderen Ende des Tischs beachteten ihn nicht. Den Abzeichen nach waren die von der Erdbewegung. Vor sich hatten sie einen Lageplan mit Höhenlinien oder so. Sgwiss versuchte unauffällig rüberzuschielen, doch die von der Erdbewegungen blockierten geschickt seinen Infiltrationsversuch.



Etwas knackte.



In der Mitte des Tischs stand ein schwarzes Ding, eine raponische Spinne, wie sie seit einiger Zeit überall in den Besprechungsräumen auftauchten. Wenn man sie mit einer anderen Spinne verbandelte, konnten die beiden über einen gespannten Strang Spinnenseide miteinander sprechen. Sehr praktisch, besonders wenn gerade eine Säuberungswelle durch die Gänge des Amts spülte.
»Hall... höert ihr mi...ie Leitung is ...te wie... schle...«
Einer der drei von der Erdbewegung klopfte der raponischen Spinne auf den Kopf. Die surrte unwirsch.
»Herr Kollege, ich glaube die Leitung ist heute schlecht. Wollen sie nochmal klicken?«, brüllte er die Spinne an.
»Nei...«, diesmal wurde die Stimme willkürlich lauter und leiser, »ich glau...e ..in.. ist ..lecht! Ich versuchs nochmal!« Ein Kratzen, dann ein Gong, ein leichtes Zischen und eine etwas klarere Spinne knackte aus den Mandiblen des Achtbeiners.
»...ch glau... es ist schon besser. Ich sagte: Der Spinne ist schlecht. Können sie mal was sagen?«
»Was sagen?« verschwörerisch schaute der eine von der Erdbewegung die anderen an. Die lachten automatisch. Ein köstlicher Witz.
In dem Moment schaute ein weiterer Mensch herein. »Hallihallo, bin ich hier richtig?«
»Wo sind sie denn richtig?« fragte ein anderer von der Erdbewegung, während Sgwiss den Anschein erweckte mitzuschreiben.
»Bei der Sitzung für … Augenblick, hab’s gleich,« Der Neuankömmling schaute auf den Sitzungskalender neben der Tür. »Ah, hier: des Zentralen Außerordentlichen Rats für Todesangelenheiten, ZART.«
»Nach Strich 45 der Verordnung für Abk. müsste das aber ZaRfTa heissen.«, warf Sgwiss ein. Er konnte nicht anders, es war ein Reflex. 



Die anderen schauten ihn an.



»Von der Propaganda?« meinte der Neuankömmling von der Tür.
»Ne, wir sind von der Erdbewegung und Infiltration,« meinten die von der Erdbewegung.
»Ja?« antwortet Sgwiss schüchtern. «Ich hab sogar einen Preis dafür bekommen.«
»Bin ich hier nun richtig oder nicht?«
»Kommense rein, könnense rausschauen!« Verschwörerisch schaute der erste der Erdbeweger seine Kollegen an. Die lachten automatisch. Köstlich.
Der Neuankömmling hockte sich strategisch geschickt auf halben Wege zwischen die Erdbeweger und dem von der Propaganda. Noch wollte er keine Partei ergreifen. »So, einen Preis also?«
»Jawohl, für die Vorbereitung der Übernahme des östlichen Schlummlands. Ich habe die dortigen Affenmenschen demoralisiert.«
»Ach, wirklich?« meinte der Neuankömmling fasziniert. »Wie haben sie denn das gemacht?«
Sgwiss atmete tief ein und sagte den wichtigsten Satz seines Lebens: »Wer länger hängt am Baume, den hält niemand im Zaume!«



Atemlose Stille antwortete ihm. 



»Sie müssen wissen, die Affenmenschen des östlichen Schlummlands sind sehr auf ihre Schwanzlänge bedacht. Zahlreiche ihrer Krieger sind von Bäumen gefallen, als sie versuchten ihre Schwänze zu verlängern. Ein echter Gewinn!« 
»Ohne Zweifel. Und was haben sie gewonnen?«
»Ich wurde nicht ausgepeitscht, Herr Kollege. Zwei Tage lang. Das war die schönste Zeit meines Lebens.«
»Hast Du mal ein Streitsche, nimm dir schnell die Peitsche!« Der erste Erdbeweger drehte sich verschwörerisch zu seinen Kollegen um. Ha.Ha Ha. Köstlich.



»HASS!« Ein Stoßtrupp Amtsleute sprengte brüllend die Tür auf, stellte sich mit ihren abgesägten Armbrüsten an den Wänden des Raumes auf und zielte auf die Anwesenden. Letztere unterließen jede Handlung, verfielen in meditative Starre.
»ACHTUNG! STILLGESTANDEN!« Ein kleinerer Mensch in hartgebügelter Hordenführeruniform betrat den Raum und musterte die Anwesenden eindringlich. Sein Blick fiel auf Sgwiss, der den Eindruck erweckte, der Schwächste im Raum zu sein. »NAME!« Sein Säbel rasselte.
»Sgwiss.« Er nahm seinen Mut zusammen und legte hinterher: »Herr Kollege.«
»KOLLEGE? KOLLEGE?! HABEN SIE ÜBERHAUPT GEDIENT?«
»Nein...?« Der Schalldruck trieb Sgwiss in die hintere Ecke seines Stuhls.
»NEIN?!«
»Ich bin Verweigerer«, kam es aus Sgwiss Ecke verstohlen hervor.
»WAS?«
»Friedensverweigerer.« Sgwiss zog seinen Ärmel hoch und richtete seinen Schußapparat für ungroße Kleinlebewesen (SauKl Typ 2a mit aufgesetzter 3,5” Skorpionsschleuder) auf das Gemächt des Hordenführers.
»UND SIE WAGEN ES HIER VOR MIR ZU ERSCHEINEN?« Der kleine Mann zog einen viel zu großen Säbel hervor und hub an, den Propagandisten zu zerteilen.
»Das frag ich mich auch manchmal.« Eine ruhige, klare Stimme ertönte aus Richtung Tür.
Der Hordenführer, Sgwiss und die umstehenden Todesschützen hielten inne. Die von der Erdbewegung klappten ihre Spaten ein.



Die Augen im Raum bewegten sich ruckartig zu der mittelgroßen, mittelmäßig gebauten Gestalt im unbestimmbar grauen Flannelanzug, die diesen Moment zum Erscheinen wählte. Der Mensch unbestimmbaren Alters nutzte die Stille aus, um sich geräuschvoll an den Sitzungstisch zu setzen. Sein Augen streiften den Hordenführer. Er nahm sich Zeit, wählte seine Worte mit bedacht: »Wer sind Sie überhaupt?«
»WER ICH BIN? WER ICH BIN? ICH BIN REICHSFELDMARS'ALL H.F. KROCHER. NEHMEN SIE GEFÄLLIGST HALTUNG AN!«
Sgwiss nahm eine Haltung an. Zwar eine unwürdige, aber eine Haltung.
»Uli! Das ist ...ber ei... Ü...raschung! Da...ch dich no...mal höre!« schallte es aus der Spinne.
»WAS?« Entgeistert starrte der kleine Mann auf die Spinne.
»Mensch, ich bin's, der Kralle! Erinnerste dich?«
»Kralle?«, gab der HF verblüfft wieder.
»Du Mensch, das waren noch Zei..n. Was hastn du die Jahre gemacht?«, rauschte es hervor.  
»Äh«, der kleine Mann räusperte sich, »ICH BIN HORDENFÜHRER DER LEICHTEN REITEREI UND HABE BEI ALLEN FELDZÜGEN DER LETZTEN 20 JAHRE GEDIENT!«
»Der Reichsfeldmarstall-Hordenführer hütet Pferde«, übersetzte die graue Gestalt.
Der RF-M HF Krocher blieb die Luft weg.
»Äh, war's das? Ka... ich jetzt aus der Leit...? Ey, das ist der Mann ..schwörs! Du hast es verspro...«
Die graue Gestalt nickte: »Natürlich, ein Geschäft ist ein Geschäft.« Ein Knacken in der Leitung, gefolgt von knackenden Knochen. Dann Stille.
»Kralle? Alter?« Der kleine Mann mit der harten Uniform erblasste, schaute ungläubig auf die Spinne. »Kralle?«  



Diesen Moment wählte der Minister für Bestandsaufnahme und Requirierung, Skelettkrieger Vassel, für seinen Eintritt. In seine schwarze Toga gehüllt, stellte er sich ans Kopfende des Tisches. Zu seinen Seiten füllten weitere Leibwächter den Raum.
»Haben sie den Verräter?«
Der Mann in Grau nickte zu Krocher, der verstört zwischen beiden hin und herschaute. »Was? Was habt Ihr mit Kralle gemacht?«
»Dann weg.« Der Minister machte eine wegwerfende Bewegung.
Bedächtig nickend gab der graue Mann den Todeschützen des Hordenführers ein Zeichen. Ein halbes Dutzend Bolzen durchbohrten den HF, zwei loyale Wachen folgten ihm in den Tod.
»Wem gehörte er? Haben sie es herausgefunden?«
»Er hinterließ Nachrichten in fünf Kneipen der Stadt. Könnten alle möglichen sein.«
»Wem seiner war er?! Ich will Antworten, keine Ausflüchte!«
»Azi. Einwandfrei Azi. Hat ihn wahrscheinlich vor zwanzig Jahren in der Armee platziert, um seine Heerführer zu beobachten.«
Der Minister nickte zufrieden, woraufhin die Graue Gestalt zwischen die Toten trat, mit dem Fuß ihre Blutlachen miteinander vermischte und flüsterte:



»Drei Tote bereiten den Boden,
Drei Köpfe bereiten den Bund.
Wenn alle am Strange zogen,
reiten sie die Welten zu schund!«



Der Graue achtete streng darauf, dass er alle Anwesenden mit dem Blut bespritzt hatte und setzte sich wieder hin. 
Der Minister sprach: »Wir sind hier und heute, nach vielen Jahren, das erste mal wieder gemeinsam zusammengekommen, alle Ministerien, vereint für die Finsternis.« Er schaute sich um, hatte die versammelten Aufmerksamkeit. 
»Zu lange wurden wir von den sogenannten Schädelträgern drangsaliert und ins Abseits gedrängt. Zu lange wurden unsere Pfründe beschnitten und unsere Anweisungen missachtet. Wir wurden missachtet, missachtet von Emporkömmlingen, von den Dreckfressern aus dem Heer, von dem abseitigen Gesindel des Rats!» Die Umsitzenden machten sich klein und kleiner. Keiner wollte mit solch aufrührerischen Reden in einem Raum sein. Doch einem nach dem anderen fiel auf, dass es zu spät war. Sie hatten bereits zu viel Blut an den Füßen. 
Der Minister lächelte einschmeichelnd, stellte die Mannschaftsmitglieder des Bootes auf, in dem sie nun alle saßen: »Hier, an unserer Seite, das Ministerium für Propaganda und Intrige	!« Sgwiss fühlte alle Augen auf sich. Er wagte es nicht sich zu bewegen.
»Das Ministerium für Erdbewegung und Infiltration!« Die von der Erdbewegung winkten mit einem schiefen Lächeln.
»Das Ministerium für Kunst, Folter und Unterhaltung.« Der Neuankömmling warf dramatisch den Umhang um seine Schultern.
»Das Ministerium für Bestandsaufnahme und Requirierung.« Alle schauten zu dem Grauen und dem Minister. Die Schauten zu den Erdbewegern. Der mittlere Erdbeweger seufzte, hob die Hand und winkte unglücklich. Die beiden anderen Erdbeweger setzten sich weg. Der mittlere Erdbeweger ließ den Kopf hängen.
»Sowie: Wir.«
»Amt für Reorganisation, Reformierung und Redämonisierung«, lächelte der Mann in Grau die anderen an.
»Was? Das kann nicht sein!«, und, «Verarsch uns net!«, tönte es von den Umsitzenden. »Es gab keine Überlebenden als Azi Azatoth d. Jr. das Ministerium auflöste«, gab Sgwiss zu bedenken.
»Keine lebenden Überlebenden«, verbesserte der Graue.
»Wie dem auch sei«, übernahm der Minister wieder, »Wir sind hier, um unsere Zusammenarbeit zu regeln, unsere Aufgaben, Verantwortlichkeiten und Ziele.
Wir sind hier, um unsere Willen zu vereinen.
Wir sind hier, um uns die Horde Untertan zu machen!«
Kurzer Applaus, gefolgt von Verlegenheit.
»Und... wie machen wir das?«, warf einer der Erdbeweger ein.
»Durch Einflüsterungen, Anweisungen und die Macht, die glauben macht.«
»Wer schreibt das Protokoll?«
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Hass war ein Gefühl voller Geschmack, die edle Krone aller Abneigung, eine Schwingung von solcher Tiefe, dass man sie nicht verschwenden durfte. Azi hasste diese Stadt nicht. Nein, sie war. Und er war. 
Unzufrieden. Der Geist eines Gefühls entfloh dem Gefängnis seiner sorgsam eingepferchten inneren Welt, schlug sich nieder als ein leichtes Kräuseln seiner Stirn. Er atmete tief. 
Noch tiefer, unter dem Fenster seines Zwölfzimmer-Appartments mit seitlichem Meerblick, durchströmten Finsterlinge die Venen seiner Stadt. Abertausende kleine Blutsäcke, dazwischen immer wieder einige weiße Gerippe, die das Leben in den Adern unter Kontrolle hielten. Doch dort wo die Feinde des Lebens eines auslöschten sprangen sogleich zwei neue hervor, wuchsen und wirbelten wie die irrsinnigen Köpfe einer räudigen Hydra. Eigentlich unerträglich anzuschauen, aber es fiel ihm dennoch schwer seinen Blick abzuwenden, zuviel verriet ihm dieser tägliche Blick aus dem Fenster über die Stadt  und ihn selbst. Wie ein Arzt obduzierte er den Kreislauf, nahm Verkrustungen wahr, Blutgerinsel und Blutgesindel die Straßen verstopften. Seinem unbarmherzigen Blick blieb nichts verborgen, nicht der kleine Diebstahl eines alten Familienerbstücks, noch ... einen Augenblick. Azis Augenbraue zuckte kurz, bis auch diese Emotion von seiner unwirschen Selbstkontrolle zermalmt wurde. Ein Hauch von Interesse hatte ihn berührt. 
Dort im Mir-Ydd der unmöglichen Landschaft floss der Verkehr ruhig. In geordneten Bahnen. Mit militärischer Präzision. Das passte nicht ins Gesamtbild. Azis Aufmerksamkeit war geweckt. Und jemand würde dafür büßen müssen.



Schwärenden Herzens wandte er sich vom Fenster ab und blickte ein letztes Mal auf die Personalakte seines Informanten im Kriegsministerium. Ein weißes Band schnürte das schwere Bündel zusammen. Dann warf er es in Feuer.
Zurück zu den letzten Berichten seiner Leute im Ämterviertel. Die Berichte waren spärlich, hoben sich kaum von den anderen Papierstapeln auf seinem Schreibtisch ab. Doch was den Berichten an Anwesenheit mangelte, machten sie durch Abwesenheit wett. Die unerträgliche Leichtigkeit des Nichtseins gab ihnen die Bedeutungsschwere eines Schwarzen Lochs: Fünf von sieben Informanten tot innerhalb der letzten Woche. 
Es war Zeit dem Ende ein Ende zu setzen.
Azi sprang aus dem Fenster. 



Behende glitt er an der Hauswand herab, sprang auf das angrenzende Dach, tänzelte an den trägen Gargylen vorbei und ließ sich die letzten Schritte zur Straße fallen. Seinen Aufprall federte er mit dem ausgestreckten Dolch ab, der einen herumlungernden Oger vom Kopf bis zur Hüfte durchschnitt, bevor er ihn bremste. Während hinter ihm ein Kampf um das noch warme Fleisch ausbrach, verschmolz der Schädelträger unter den Schädelträgern mit dem Schatten.



Einige Straßenzüge ratterten unter seinen stillen Stiefeln, da hatte er seinen Aussichtspunkt erreicht. Ein altes Gemäuer, versprengter Überrest einer unbezwingbaren Festung, die vor dem jetzigen Viertel dort gestanden hatte. Azi erinnerte sich noch gut an das immer leiser werdende Klopfen jener, die damals in die Verliese der Festung geflohen waren. Begraben unter 500 Schritt Descaer stimmten sie das Metronom des Todes. 
Es roch immernoch nach Fisch.



Vor seinen Augen begab sich ein eigentümliches Schauspiel. Die Akteure: Bienenschwärme von uniformierten Bütteln. Der Ort: Die Klamm zwischen den abweisenden Wänden der Ämter. Die Handlung: das Stapeln von Holz. Nicht um es zu verbrennen, sondern genauso geordnet wie auch der Rest des Vorgangs. Sie bauten Barrikaden. Sorgsam legten sie daneben Bündel von Pfeilen und Bolzen auf, Schleudersteine und Speere. 
All dies war an sich weder neu noch ungewöhnlich - viele Viertel versuchten sich vor der anbranden Welle des Chaos durch Mauern, Wälle und Gräben zu schützen. Unmengen wurden für Söldner ausgegeben, bis fliegende Unmöglichkeiten wie die steinernen Gargylen dem Wahnsinn Einzug geboten. All dies wussten die Beamten, sie hatten es in ihre Dienstvorschriften geschrieben. Dennoch versuchten die Ausgegrenzten sich abzugrenzen. Das ganze war mehr als eigentümlich. Niemand besuchte freiwillig die Ämter. Schon im Normalfall – sofern es ihn Ureban na Xertes gab – waren die Amtsbüttel ausreichend fähig, jeden mit einem Platzverweis zu belegen, der länger als die vorgeschriebene Zeit in ihrem Bezirk herumlungerte. Inklusive Bearbeitungsgebühr und Strafzoll, die natürlich umgehend eingezogen wurden. 
Und nun dies.



Aber dies war nicht das einzige, das Azi runzeln ließ. Eine Bande von Kultisten ging, unbeeindruckt von der militanten Kulisse, zu einigen der Häuser in den Straßen unter ihm, stampften mit den Füßen auf, beteten kurz und malten dann eine Glyphe der Zerstörung an die jeweilige Hauswand. Die Auswahl der Häuser schien zufällig, einige standen im Weg von möglichen Sperrfeuer aus den befestigten Stellungen, andere nicht. Auch kannte Azi die Tätowierungen der Kultisten nicht. Nur mit Mühe konnte er einige Fragmente der vernarbten Glyphen entziffern: ›Diener des Begrabenen‹  und ›Schreiter der Zerstörung‹ schienen sie zu verkünden. Auf der Schädelinsel konnten solche Allgemeinplätze der Unholde nichts und alles bedeuten, zuviele Wesen lebten unter der Erde oder liefen durch die Gegend und zündeten Häuser an. Azi Azatoth jr. war sich nicht sicher, ob er verdrossen oder neugierig sein sollte, entschied sich schlußendlich aber für ersteres – eine weitere Bande Irrer würde im Gewusel der Stadt untergehen; ihr einziger Beweis der Existenz ein paar verstreute Schmiereien, die bald vergessen sein würden. So sinnentleert wie seine eigene Existenz fernab der Glorie des Kreuzzugs der Finsternis, im Stich gelassen im gedankenlosen Mahlstrom Urebans. Herr über eine stinkende Fußnote.



Azi zuckte, doch sein Diener hatte sich schon auf den Boden geworfen. Um seinen Herren in seinem Versteck nicht aufzudecken hatte dieser sich angeschlichen und wartete den Augenblick bis der Schädelträger seiner gewahr wurde. Azi akzeptierte das Talent seines Unterwürfigen und ging neben ihm in die Knie. Mit Genugtuung fühlte er durch seine Sohlen des Aussetzen eines Herzschlags, den angehaltenen Atem, die mühsam kontrollierte Blase des Boten. 
»Was?« raunte er.
Der Bote holte Luft. Langsam, leise und sehr vorsichtig. »Herr, es ist, es ist etwas geschehen«, stammelte er flüsternd.
Mit einem genervten Seufzer befahl er dem Boten seine Geschichte zu erzählen. 
»Herr, es ist schrecklich. Schrecklicher als sonst, also wirklich. Zuerst funktionierte der Brunnen nicht mehr. Dann kamen Arbeiter und rissen die Straße vor dem Haus auf, für ›Kanalarbeiten‹, sagten sie. Dabei habt Ihr die Kanäle vor Jahren zuschütten lassen.« Der Bote haspelte immer schneller, wollte es hinter sich bringen.
»Und dann wurde alles nur noch schlimmer, jemand vom Amt kam vorbei und nagelte eine Haut an die Tür. Stand drauf: Pfändung! Wegen ›nicht bezahlter Strafzettel‹, sagte der. Weiß doch jeder, wenn Du ne Strafe auf nen Zettel schreibst, zahlst Du nich’ für, also auf jeden Fall nich’ viel. Kam in den Topf, der Mensch, is klar, war ja Mittag. Hatte ja gelogen, magste ja nich. Aber kaum war Mittag, standen schon neue Untermieter an der Tür, sagten, das Einwohnermeldeamt hätte ihnen das Arbeitszimmer zugewiesen. ›Die vom Amt waren sehr freundlich zu uns‹, sagten sie. Stell Dir vor! Herr! Die vom Amt! Kamen auch in den Topf, is klar. Doch die vom Amt hatten ihnen vorher was zu Essen gegeben und jetzt haben alle Bauchweh. Ach, und ein Bautrupp vermißt grad den Wildpfad hinterm Haus. Also mit Stöcken und Seilen und so. Meinten, sie hätten den Auftrag den Pfad zur Schnellstraße zu erweitern. ›Sie tun nur ihre Arbeit‹, sagten sie. Und: ›Befehl is Befehl, kamma nischt machen‹. Aber der Baggeroger steht schon bereit. Und der wird unruhig, auch nach dem ganzen Essen, das wir über hatten. Wir haben unser bestes gegeben!«
Dann leiser: »Wir sind echt nich’  schuld, also ehrlich!«
Azi betrachtete den Boten, sah das bißchen wirre Leben, ohne Sinn, flüchtig und nichtig. Fühlte wie dessen Tod genauso wenig ändern würde wie sein Leben.  Er wandte sich ab, warf einen weiteren Blick auf die militärische Stelldichein unter ihm. So eigenartig es war, es würde warten müssen, bis sein ruhiger Feierabend gesichert war. Genauer: Sobald er den Invasor seines Zwölfzimmer-Apartments ausfindig gemacht hätte, würde er auch die Graue Eminenz hinter der Befestigung des Ämterviertels gefunden haben.



Wer auch immer ihn herausforderte war aktenkundig. Die Schreibtischtäter forderten den Bezwinger des Berichtswesens heraus. Das bedeutete Krieg. Papierkrieg.
Azi lächelte.












Eine Geschichte um den Papierkrieg
Unzu-Frieden
Florian Merx
Madrid, Juli-August 2018















Liebe Follower,



War es ein Silvester wie es früher einmal war? 
Ja, kann sein. Es fühlte sich in weiten Teilen so an. Schloss Buchenau. Der freundlichste Schlossbesitzer Klaus mit seinem Spaziergang rund um den Ort und vielen neuen und alten Informationen – alte Hasen und neue Besucher konnten die Geschichte vom Spiegelschloss, den Fachwerkhäusern im Ort und viel Lokalkolorit mitnehmen.  
Und wieder ruhige Tage, viele Brettspiele, viel zu besprechen. Ein Whisky (oder mehr) zum Gedenken an Bello. 
Ein neues Bierchen, Pilgerstoff und Pilgerstöffchen. Da war das Veltins fast abgehängt.
Ein Buffet. Ein Zeremonienabend mit weiteren Aspekten des Polplots. 
Und ein bisschen Nach-Mitternachtsmusik. Discokugel.
Ein Videoquiz per Kahoot. Mal nur DUNE-Fragen, mal Durcheinander und Serienkram - am Ende das Team »Frysen« vorne, gefolgt von Weigle+ und Bänle. Brova, Brova.
Nicht alles wie immer, leider doch Corona-Probleme, was mir sehr leid getan hat für die Betroffenen. Wie wir das mit den Dienstplänen schöner hinbekommen, da muss ich mir bis zum kommenden Dezember Gedenken machen – an der Hilfsbereitschaft der Gäste liegt es eher nicht. Noch nie war ich nach einem Con so platt: den Folgetag habe ich fast komplett verpennt. Wir werden ja nicht jünger, sage ich mal ungeschützt.
Und schade auch, dass das Buchungssystem gar nicht wirklich die offenen Zahlen ausgespuckt hat – das tut mir für die leid, denen ich abgesagt habe. Auch da: Nachbesserungsbedarf.
Das Schöne: wir sind finanziell hingekommen, das hat gut geklappt. Und danke an alle die signalisiert haben, dass sie im Zweifel noch mithelfen würden.



Bei der Horde ein bisschen Durchschnaufen. Sieht man dem DB an. Eine Seite aus der Ausgabe 107 nachgeholt. Im Juni: Chillen & Grillen. Infos www.finstercon.de und Plotinfos unter dasblaueleuchten.de. Und so weit so finster.
Follow FOLLOW
Michael
Das rote Reh
Eine Bösenachtgeschichte
Klaus Erichsen



In der Horde erzählt man gerne die bösen Geschichten zur Nacht, damit die jungen Hordlinge schon früh lernen, das ein jeder mit den Folgen seiner Taten leben muss.



An einem bitterkalten Nachmittag begab sich ein Freiherr auf die Jagd. Er sattelte sein bestes Pferd, nahm seinen Lieblingsbluthund und rief seinen erfahrensten Jäger zu sich. Dieser kannte die Wege des Wildes wie kein anderer. Ein Reh solle es heute werden, sagte ihm der Freiherr, die Dame des Hauses bräuchte neue Stiefel, Handschuhe und Gürtel.



Stunde um Stunde zogen sie über das Land, doch alles, was sie aufscheuchten, waren Fasane, Hasen und Wildschweine. Im Winter wird es früh dunkel, und dem Freiherren wurde es auf der Jagd kalt und dumm. So war er voller Freude, als sie in dem Wäldchen auf der weslichen Grenze seines Landes dann endlich ein Reh sahen, das am anderen Ende einer Lichtung im Schnee scharrte.



Es war ein stattliches Reh, mit einer großen weißen Blesse in Form einer Feder auf der Stirn. Als der Jäger dies sah, erbleichte er und flüsterte dem Freiherr in das Ohr: »Seht Herr, dieses Reh lasst leben. Es ist der Vertraute der Hexe, die hier im Wald lebt. Sie heilt die Wunden der Bauern und bespricht die Ernte. Das Reh ist ihr Diener, ihr Famulus.« »Dann muss sich die Hexe einen neuen Vertrauten suchen, ich kann nicht länger warten«, sagte der Freiherr und legte mit dem Bogen an. Er schoss ruhig und sicher. Der Pfeil traf das Reh leicht unterhalb der Schulter; es brach zusammen und war sofort tot. Der Freiherr erhob sich und ging zu dem Tier. Er trat ihm in die Flanke und sagte: »Du brauchst dein Fell nicht mehr, aber meiner Frau ist kalt. Wir werden es schon zu nutzen wissen.« Dann hieß er den Jäger: »Häute das Reh säuberlich. Und lass den Kadaver hier schön liegen, damit die Hexe sieht, wer hier das Sagen hat.« Und so geschah es.



Als die Hexe wenig später den Leichnam ihres Dieners fand, wurde ihr Gesicht hart wie Stein. Sie nahm ihr Messer und kratzte etwas Horn von den Hufen. Sie brach einen Zahn aus dem Maul und schnitt ein handgroßes Stück aus dem Herzen des kalten Tieres. Dann ging sie zu der Höhle, in der sie lebte.



Dort hing über der Feuerstelle eine goldfarbene Maske, die ein zartes Frauengesicht zeigte. Diese nahm sie ab, und warf sie in die Ecke. Stattdessen hängte sie an die Stelle einen Totenschädel aus silbernen Metall, den zwei Reißzähne zierten. Sie entfachte ein Feuer und hockte sich davor. Sie legte den Zahn, das Horn und das Stück vom Herzen bereit, dazu Bänder und Stroh. Dann schnitt sie sich einen guten handbreit Haut vom Arm, trennte sich einen Zeh ab und brach sich einen Zahn aus dem Mund. Mit diesen Dingen wirkte sie ihren Zauber.



Der Freiherr saß mit seiner Frau in der Festhalle und feierte seinen Erfolg. Da klopfte es an der Tür. »Wer stört uns noch so spät«, rief der Freiherr und sprang auf. Der Diener riss die Tür auf, erstarrte und rannte dann davon. In der Tür stand das tote Reh. Rotes Blut lief ihm über den Körper und aus den Augen. Es machte einige kleinen Schritte nach vorne, bis es in der Halle stand. Es sprach mit knarrender, gurgelnder Stimme: »Ihr braucht eurer Fell nicht mehr, aber meine Herrin und mir ist kalt. Wir werden es schon zu nutzen wissen.«



Als am nächsten Morgen der zitternde Diener zurückkehrte, fanden er den Freiherren und seine Frau kalt und tot in der Halle, mit vor Entsetzen geweiteten Augen und säuberlich abgebalgt.















Das rote Reh
Eine Bösenachtgeschichte
Klaus Erichsen
Hamburg, Dezember 2022



Vom Tode in der Schlacht



Klaus Erichsen



Während des Morgenappells saß Ismael, totenerweckender Kriegsmagier der Horde, in der Sonne und hoffte, dass der brennende Riese Xrith'ee seine Schwäche nicht spürte. Er fühlte sich miserabel, ausgebrannt, kalter Schweiß lief ihm in den Nacken. Und doch würde er heute schon wieder in die Schlacht ziehen. So lautete der Tagesbefehl, den Taznak, der bullige, allzeit schlechtgelaunte orkische Feldwebel, in die klare Luft brüllte. Der Krieg zwischen den verräterischen Göttern des Lichtes und der Horde zog sich für Ismael nun schon viele Jahre seines Lebens hin. Das vorzeitig eintretende Alter fraß an ihm, schwächte Körper und Knochen. Erst gestern waren sie bis in die späte Nacht hinein in ein Scharmützel verwickelt gewesen. Sie kämpften gegen Menschen und kleine geflügelten Krieger. Eine zähe Schlacht, denn die Geflügelten wirkten Magie. Sie verbargen viele Kämpfer des Lichts und diese Unsichtbaren fielen dann den Hordenkriegern in den Rücken. Aber endlich griff Xrith'ee ein und der Kampf war schnell vorüber. Die Geflügelten endeten am Spieß, und die Menschen wurden sorgfältig ›beruhigt‹, wie es im Jargon der Horde hieß.



Die Horde riecht Schwäche, das wusste Ismael. Feldwebel Taznak war eine Sekunde ruhig, und sah unbestimmt in Ismaels Richtung. »Die Lykaner sind hungrig vor der Schlacht«, rief er und Brüllen erhob sich aus Richtung des Rudels. Jeder hier wusste, die schwer Verwundeten und die Schwachen wurden vor der Schlacht an die Lykaner, Werwölfe und andere Bestien der Finsternis verfüttert. Dadurch verfielen diese in einen Blutrausch und gewannen Kraft für den Kampf in den ersten Reihen des Angriffs. Ismael richtete sich auf und zeigte eine kalte, herablassende Miene. Stärke zeigen, diese Maske hatte er vor langer Zeit gelernt. Selbst er, der er eine gute Position innerhalb der Horde erreicht hatte, würde geopfert werden, falls er nicht mehr kämpfen konnte.



Dann wandte sich der gigantische Dämon Xrith'ee an die Kämpfer. Das war erstaunlich, so etwas geschah nur sehr selten. Xrith'ee, genannt der Tote Gott,  befehligte dieses riesige Heer in der Estlichen Welt. Xrith'ee stand  vor dem Heerlager auf der weiten baumlosen Ebene. Er hatte in den letzten Jahren einige hohe Halbgötter, dutzende Lichtengel und zahlreiche mächtige Hathore aus den Reihen des Lichtes getötet. Er pflegte dann die ewige und manchmal auch göttliche Energie der Toten aufzunehmen; dies lies ihn mächtiger werden und wachsen. Die Macht hing wie ein Nebelmantel um ihn, perlte wie Rauch an ihm hinab, hunderte Schritte in die Tiefe. Nun erklang sein dumpfes Gemurmel in  den Köpfen der Kämpfer und zwang alle, ihn anzusehen. Das Gemurmel schwoll an, bis Xrith'ee Stimme wie rollender Granit erklang: »Heute wird der Sieg für die Horde groß! Wir töten den Waldgott Nigheele! Er ist geschwächt! Die Horde kämpft mit vollen Kraft! Schwäche wird nicht geduldet! Versagen wird nicht geduldet!«



Das Rollen verebbte und tausende von Kriegern, Dämonen und Halbmenschen schrien, heulten und brüllten ihren Kampfeswillen heraus. Ismael war aufgesprungen, schrie mit und hieb seinen Lavastab kraftvoll in den Boden. Dabei zitterten seine Beine und feine Feuerbahnen aus Schmerz liefen seinen Nacken hinunter. Jedes volle Wirken seiner Macht kostete ihn viel Kraft und ließ ihn schwach und übermäßig alternd zurück. Nach einer Schlacht brauchte er zwei, besser drei Tage, um wieder genug Energie für ein großes Aufstehen zu haben, wie er seine Einsätze nannte. Ismael schaute wieder Xrith'ee an und hatte Zweifel, ob er es diesmal schaffen würde. Xrith'ee schien ihn anzusehen – es hieß,  Xrith'ee sieht in alle Seelen – und Angst vor dem Versagen stieg kalt in dem Magier empor.



Das Heer der Horde floss träge über die herbstbraune Ebene und die sanften Hügel. Im Hintergrund ragten schroffe Berge auf. In die Richtung, an den Fuß der Berge, führte der Tagesbefehl. Die Horde hatte zwei Bataillone zusammen gezogen, das waren viele tausende von Kämpfern. Die große Masse zog in der Ebene dahin. Auf der der linken und rechten Seite führte jeweils die Vorhut eine Zangenbewegung aus. Dabei sicherten sie die Position auf den Höhenzügen links und rechts. Die Heerhaufen des Lichtes strömten zum Teil zügig auf die Mitte zu. Wie in vielen Schlachten liefen zahlreiche Aktionen gleichzeitig ab, koordiniert durch Meldereiter, Blutfledermauser oder auch Magie. Jede Seite versuchte mit Scheinangriffen, mit Fallen und Kavallerieattacken die andere Seite in eine schlechtere Lage zu bringen, bevor die eigentliche Schlacht begann.
Ismael ritt in der rechten Vorhut mit, in einer Gruppe von gewaltigen Dags mit übergroßen Holzschilden. Ihre einzige Aufgabe war es, sein Überleben zu sichern. Er ritt auf einer braunen Stute, die darauf trainiert war, ruhig zu bleiben, egal was auch geschah. Eingehüllt in seinem schmutzigen, braunen Umhang saß er kerzengerade im Sattel. Er wirkte in sich gekehrt, ab und zu schloss er die Augen, aber nie für lange. Vor den Dags liefen vier Dutzend Lykaner und etwas über einhundert Bauern. Die Lykaner hatten Spaß in der ersten Reihe und am Gemetzel. Den Bauern in den einfachen Lederpanzern und den billigen Schwertern hatte man die Freiheit versprochen, wenn sie gut für die Horde kämpften. Hinter den Bauern und noch vor den Dags stapften einige Lanzenträger, die bei Bedarf die Bauern antreiben würden. Hinter Ismael lief noch eine Hundertschaft von Dunkelelben, alle mit Bögen bewaffnet. Es war nie auszuschließen, dass im Heer des Lichtes auch einige Greifen oder Riesenadler mitflogen. Diese pickten sich gerne delikate Beute aus der Menge und Ismael wäre ein ideales Ziel für eine solche Attacke.
	Eine erste Vorhut des Feindes näherte sich den Bauern, ein Trupp Berserker. Es waren vielleicht 80 Mann, gekleidet in dunkle Röcke und mit freiem Oberkörper. Als sie die Bauern entdeckten, brüllten die Berserker im Blutrausch und griffen an. Die Krieger im Kilt achteten nicht auf die Dags und auf Ismael im Hintergrund. Tobend brachen sie in die ersten Reihen der Bauern, und ihre Doppeläxte zogen links und rechts blutige Linien. Einer der Dags gab ein Zeichen, er schwenkte ein Lanze mit einer schwarz-roten Fahne. Die Dunkelelben feuerten daraufhin drei Salven im hohen Bogen, mitten in die Bauern und die Axtkrieger. Einige Bauern und Berserker brachen schreiend zusammen, dann gab es die ersten Toten. Ein Ruck ging durch Ismael, dann krümmte er sich nach vorne und krallte sich am Sattel fest. Ein dunkles Leuchten floss aus ihm heraus und breitete sich zügig nach vorne aus. Seine Stute wieherte trotz des Trainings nervös. Die Dags traten unwillkürlich einen halben Schritt von ihm weg und packten ihre Schilde noch fester. Das Leuchten traf auf die Toten, und nur wenige Augenblicke später begannen diese zu zucken, und dann standen sie wieder auf. Sie packten Ihre Schwerter und Äxte und schlugen auf die Lebenden um sie herum ein. Sie griffen mit einer stillen Wut an und töteten weitere Kämpfer. Diese erhoben sich auch wenig später und griffen auf Ismaels Geheiß an. Die schreckliche Lawine der Toten hatte begonnen und rollte nach vorne. Dabei floss von den Toten auch etwas in Richtung des Totenbeschwörers, wie Rauch, den Ismael begierig aufnahm. Seine Verkrampfung löste sich, er richtete sich im Sattel auf, seine Züge wurden entspannter, ein gieriges Leuchten trat in seine Augen. Weitere Kämpfer starben und verstärkten die Welle der Toten. Mehr des geheimnisvollen Nebels wurde von Ismael aufgesogen und ein Leuchten begann von ihm auszugehen, das einen Dom aus düsteren Licht bildete. Jeder der in diesem Dom starb, erwachte sofort wieder, um für die Horde zu kämpfen. Solcherart Erweckte kämpfen die ersten 200 Herzschläge wie rasend, um dann langsamer zu werden. Dann waren sie vielleicht noch so schnell wie menschliche Kämpfer. Eine gute Weile später verließ sie das untote Leben und sie sanken zu Boden, falls man sie nicht vorher schon zerhackt hatte.



Zu Ismaels Linken entbrannte die Schlacht nun ohne Gnade. Voller hasserfüllter Wut prallten die Heere aufeinander, die ersten Linien durchdrangen sich gegenseitig und versanken im Chaos. An der Front der Horde schritt Xrith'ee, der im Kampf mit einem Flammenschwert Gegner zu dutzenden zerschmetterte oder sie beiläufig unter seinen Füßen zerquetschte. Einige Bergriesen stellten sich ihm in den Weg und leisteten unerwartet starken Widerstand, bis er sie erschlug. Aber sein erwarteter Kontrahent, der goldene Hirschgott Nigheele, der gehörnte Gott der Wälder, schien das Schlachtfeld zu meiden.
	Ismael hielt mit einer unüberschaubaren Menge von Toten die ganze rechte Flanke. Die Macht des Nekromanten hatte sich zur vollen Stärke entfaltet. Die mächtige Kraft aus den Seelen der Toten pulsierte in ihm, wie eine Droge. ›Es läuft gut‹, dachte Ismael. Doch er wusste, dass er das nicht mehr lange durchhalten würde. Und wenn er zusammenbrach, dann würden auch die Toten sofort in sich zusammen fallen und endlich ihre Ruhe finden.



Dann stockte Xrith'ee, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Er schrie in den Köpfen aller Kämpfer der Horde, ein erdiger, wütender Schrei. Der Horizont vor dem Heer riss auf, vom Boden bis in den Himmel. Eine wunderschöne Frau mit langen, schwarzen Haaren trat durch den Riss, umschimmert von tausenden von leuchtenden Punkten. Sie erschien so groß, das es kaum zu fassen war, größer als die Berge hinter ihr. Sie trug ein blau-graues Gewand, das die hügelgroße linke Brust frei ließ und von der Hüfte an nur rechts am Bein nach unten lief. Diese Lichtgöttin, Cisaea bei der Horde genannt, war eine der sechs großen Kriegsgötter des Lichts. Die Späher der Horde wähnten sie irgendwo auf der anderen Seite der Estlichen Welt, durch einen der hordischen Kriegslords in Schach gehalten.
	Cisaea machte einen gewaltigen Schritt nach vorne. Dabei zerquetschte sie ohne hinzusehen eine kleinere Einheit des Lichtheeres. Sie hielt einen Ball in der rechten Hand, der so grell wie die Sonne leuchtete. Links führte sie ein weißes Schwert, das sie in den Himmel reckte. Der leuchtende Ball löste sich von de Hand der Göttin und schwebte auf die Armee der Horde zu. Xrith'ee sank wie von einem unsichtbaren Speer getroffen in die Knie. Sein Schrei wurde verzweifelt und ging in so etwas wie ein hässliches Gurgeln über.



Ismael sah dem Geschehen und auch der dann folgenden Auflösung jedweder Formation in der hordischen Armee fassungslos zu. Seine Toten machten aber weiter wie bisher und die Dags blieben auch standhaft. Dann bemerkte er, dass die schimmernden Punkte von der Göttin aus mit hoher Geschwindigkeit auf seinen Standort zuhielten. Als sie näher kamen erkannte Ismael, das es sich um schwer gerüstete Frauen handelte. Ihre langen blonden Haare, zu dicken Zöpfen geflochten, quollen unter den glänzenden Flügelhelmen hervor. Sie hielten lange Speere in der Linken und runde Schilde in der Rechten. Diese goldenen Schilde trugen die Zeichen der Göttin: Sonne und Schwert. Die metallenen Rüstungen glänzten golden. Sie ritten auf weißen geflügelten Einhörnern und sangen, während sie in die Reihen der Toten brachen, einen triumphierenden Schlachtgesang. Die Toten, die sie aufspießten, fielen in sich zusammen und Ismael konnte plötzlich niemanden mehr erwecken. Seine Macht brach in sich zusammen und die grausame Erschöpfung, die er in dem Rausch nicht mehr gespürt hatte, schlug mit voller Wucht zu. Die Ritterinnen brachen mühelos durch die Reihe der Dags. Sie erreichten Ismael, und das letzte was er sah, war der Speer, der ihn durchbohrte.
Schmerz, ein Kosmos voller Pein. Ein Gleißen, das sich in Glieder, Augen und Kopf fraß. Ein Schneiden, ein Sägen, ein Brechen und dann ein ziehender, tiefer Schmerz. Dann Dunkelheit. Pein in der Dunkelheit. Pein ohne Ende. Pein ohne Ende. Pein ohne Ende - dann wurde es Licht.



VomTode in der Schlacht
Klaus Erichsen
Mai 2019






GRIM 
Augenblicke
Arnd Empting



Der Zauber, mit dem Grim das Schiff entführt hatte, hat seinen Tribut gefordert - eine hohen Tribut. Die Seeleute waren schlicht ausgesaugt worden. Leere, schwarze Hüllen. Aber auch das  Schiff, die Segel, selbst die Taue waren wie ausgelaugt und vertrocknet. Dabei roch es wie nach einem Hausbrand, bei dem nur schwarze Kohle übrig blieb. 
Allein Grim war halbwegs unbeschadet geblieben. Wo er stand schien er weitgehend sicher zu sein, doch als er sich vorsichtig tastend bewegte, bröckelten und brachen die Planken unter ihm, so dass er sich von dem Oberdeck nicht forttraute. Ungläubig schaute er sich um. Wo eben noch der Hafen von Tandor war, wogte nun eine weite, unnatürlich grüne See mit türkisen Schaumkronen unter einem violetten Himmel. Nacktschnecken zogen Mantarochen gleich in Schwärmen über den Himmel. Dies war nicht Magira wie Grim es kannte. 
Mit dieser Erkenntnis hielt er inne. Immerhin hatte er nun endlich Zeit, sich mit der Knochensense und den Stimmen in seinem Kopf zu beschäftigen. 
Dort wo Sensenstil und -blatt zusammentrafen, saß ein Schädel einer unbekannten Kreatur und dieser Schädel war wohl die Ursache für jene Stimmen. Grim löste den Schädel von der Sense und konzentrierte sich. »Wer bist du?« ein unwirsches Raunen von weiter Ferne war die Antwort »Wer. Bist. Du?« fragte Grim erneut, etwas ungeduldiger. 
»Erst der Preis«, klang es in Grims Kopf. 
»Welcher Preis?« 
»Ich will … sehen.« erneut diese Stimme, wie aus einem tiefen Brunnen. Danach blieb die Stimme stumm, was immer Grim auch fragte.  
Er legte den Schädel fort und dachte nach. Eine gute Weile später kam er zu einem Entschluss.  
Erst sprach er eine kurze Beschwörungsformel, dann griff er mit seiner Hand zu seinem linken Auge und riss es sich mit einem Ruck aus dem Kopf. Kurz innehaltend, um den Schock des Schmerzes zu verwinden, dann setzte er sein blutiges Auge in die Augenhöhle des Schädels ein. Sogleich umgab ein unheimliches Licht dieses Auge, sogar von Innen schien es zu Leuchten. Es fing an sich zu bewegen und der Schädel sah sich sorgfältig um. Dann seufzte er - zumindest klang es in Grims Kopf so. »Endlich!«
Grim riss einen Stofffetzen von einem umherliegenden Lumpen und band ihn sich vor seine leere Augenhöhle. »Nun seid Ihr mir ein paar Erklärungen schuldig.« 
»In der Tat – und auch ich habe ein paar Fragen. Ihr seid nicht der, dem ich einst Treue schwur, aber Ihr seid es irgendwie doch …« 
»Es gab … eine Verschmelzung.« 
»Ich verstehe. Vielleicht erzählt Ihr mir die ganze Geschichte, dann weiss ich, wo ich anfangen sollte zu erklären.«
Grim erzählte, dann begann der Schädel.
»Mein Name ist Grandar, ich war ein Blutmagier, damals in Nekinadar. Die ganze Geschichte erzähle ich Euch ein anderes Mal. Aber in Kürze: Ich hatte meinen früheren Herrn als Dämon beschworen. Dabei habe ich wohl den ein oder anderen Fehler gemacht und er machte mich zu seinem Sklaven. Nach ein paar Jahrzehnten hatten wir uns aneinander gewöhnt. Als mein Körper nicht mehr mitmachte, rettete er mein Bewusstsein in diesen Schädel.«
»Und wie kommt Ihr nun hier hin?« 
»Ich erinnere mich nicht. Ich erinnere mich an die Zeit der Finsternis, als wir endlich die Oberhand über die alten Götter hatten. Doch dann gab es eine Schlacht gegen eine Gruppe Magier. Ich erinnere wie meine stählerne Klinge durch ein paar ihrer Körper fuhr, wie ich ihre Magie in mich aufsog. Doch dann stoppt meine Erinnerung. Bis vor ein paar Tagen, als Ihr mich wohl an Euch genommen habt.« 
»Dann war die Magie unserer Flucht Eure und nicht meine?«
»Es war nicht meine, ich war eher der Funke, der Eure Magie gezündet hat. Ein ganze Schiff verschwinden lassen übersteigt ein bisschen meine Möglichkeiten.« 
»Und warum der Kram mit der ›Bezahlung‹?« 
Der Schädel murmelte vor sich hin. 
»Was war das?« 
»Nun ja – es ist ziemlich langweilig, wenn man gar nichts sieht und nur von den Gedanken eines einzelnen Anderen abhängig ist. Außerdem kann ich Euch wirklich viel mehr von Nutzen sein, wenn ich etwas sehe. Angreifer zum Beispiel – wenn ich sie selber sehe, kann ich eingreifen, bevor Ihr sie überhaupt bemerkt.« 
»Hmmm. darüber reden wir noch – aber später. Und ich werde versuchen Euch ein anderes Paar Augen zu besorgen. Jetzt zu unserer Lage. Was machen wir jetzt? Ich habe keine Ahnung, wo wir sind und was ich jetzt machen soll.«
»Ihr müsst nach Ureban na Xerxes. Sataki, der Dämonenlord, kann Euch sicher helfen.« 
»Und wie komme ich erstmal hier fort?« 
»Lasst Euch beschwören.« 
»Wie bitte?« 
»Naja, wenn sich seit der Finsternis nicht zuviel verändert hat, dann gibt es immer noch machtbesessene Magier, wie mich damals. Ständig wird irgendwo ein Dämon beschworen. Beschwörungen sind mächtige Magie. Folgt ihnen und Ihr habt ein ideales Transportmittel gefunden.« 
»Bin ich dann nicht dem Beschwörer unterworfen?« 
»Ach was. Erstens kennt ziemlich sicher keiner Euren wahren Namen – vielleicht nicht einmal Ihr selber. Zweitens ist die Welt voller Stümper. Glaubt mir, ich habe dutzende Beschwörungen gesehen und eigentlich ist immer irgendwas falsch gemacht worden. Und im schlimmsten Fall – erfüllt dem Hanswurst doch seinen Wunsch. Meist ist es was Unwichtiges wie der Tod von irgend jemand Unwichtigem oder so ein Unsinn wie Reichtum. Wenn Ihr den Wunsch erfüllt habt, seid Ihr eigentlich frei. Meist hinterlässt man eine Illusion, die sich dann in irgendeine Hölle zurückschicken lässt, während man selber gemütlich und unsichtbar davon eilt.«
»Ihr seid ganz schön durchtrieben, Grandar.« 
»Man wird nicht so alt wie ich, weil man ein netter Typ ist.« 
»Warum seid Ihr überhaupt noch da? Was ist für Euch drin? Müsstet Ihr als Nekinadarer nicht auch die Wiedergeburt anstreben?« 
»Ach wisst Ihr – ich habe damals einigen nekinadarischen Göttern ziemlich ans Bein gepisst. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass es diese Götter gar nicht mehr gibt, aber ich will ihnen noch ein paar Jahrhunderte Zeit geben, auch wirklich zu verrecken, bevor ich mich durch das Rad der Wiedergeburt wage – sonst könnte das vielleicht doch noch sehr unangenehm werden.«
»Was bin ich denn jetzt? Ein Dämon?« 
»Zumindest dämonisch. Zu der tatsächlichen Stärke Eurer Dämonenkraft kann ich leider nichts sagen.«
Auf einem schwarzen Schiff im Meer des Chaos erhob sich Grim. Er befestigte den Schädel wieder an der Knochensense. Dann schaute er ein letztes Mal auf dem Schiff umher, griff ins Chaos und veränderte seine Gestalt, bevor er in das helle Leuchten ging, das neben ihm auf dem Schiffsdeck entstanden war. 



*



Mit letzten Handgriffen arrangierte der Magier die Opfergaben. Er ließ seine Robe von den Schultern gleiten, um daraufhin nackt um das Hexagramm zu stolzieren. Dabei  intonierte er einen monotonen Gesang, den er nur dann und wann unterbrach, um das Blut eines Huhns über das Hexagramm zu spritzen. Doch nichts geschah. Die Zeit des Käuzchens war längst überschritten und enttäuscht hielt er ein. Irgendwas hatte er wohl falsch gemacht. War das Huhn nicht zu Vollmond geboren worden, oder hätte er das Wachs der Kerzen noch in den Eingeweiden einer frisch geschlachteten Ziege kühlen müssen? Doch gerade als er sich müde vom Hexagramm abwenden wollte, erglomm ein kleines Lichtlein in dessen Mitte. Erst hielt er es für eine Sinnestäuschung, doch langsam wurde es heller, breitete sich aus, gab Wärme ab, bis es heiss wurde und so hell, dass man kaum noch hinsehen konnte. 
Plötzlich stand ein schrecklicher einäugiger Dämon stand im Hexagramm. Ledrige rote Haut, schwarze Hörner und grausame Reißzähne. In seiner Hand hielt er eine furchterregende knöcherne Sense. Dem Magier lief der kalte Angstschweiß den Rücken herunter, doch er fasste sich und versuchte mit gebieterischer Stimme zu sprechen: »Dämon, ich, der Magier Detland, habe dich beschworen und mir musst du nun zu Diensten sein!« Der Dämon schaute allerdings alles andere als ehrerbietig und Detland wiederholte den Satz – beim zweiten Mal mit etwas weniger Zittern in der Stimme. Während er sprach, steigerte sich sein Selbstbewusstsein und eine gewisse Euphorie erfüllte ihn. Er würde es den Idioten zeigen, die ihn für einen lausigen zweitklassigen Magier hielten. Ein Dämon – und so wie er aussah ein ungemein mächtiger Dämon – und er, Detland hatte ihn beschworen.
»Was ist Euer Begehr?« krächzte der Dämon. 
»Ruhm - ich will endlich anerkannt sein. Mein Name soll noch weit über die Grenzen Rotturms bekannt werden. Die Weisen der Welt sollen zu mir kommen und alle Gelehrten sollen sich nach einem winzigen Anteil meines strahlenden Ruhmes sehnen.«
Das Auge des Dämons fixierte den Magier lange. »Gewährt! Euer Wunsch sei Euer Schicksal.« Er vollführte eine Geste und griff ins Chaos. 



*



Wieder in seiner menschlichen Gestalt stahl sich Grim ein Pferd und ritt durch Rotturm gen Albyon. 
Zurück liess er Detland, den Magier – eine nackte dürre Gestalt zu Stein erstarrt. In den Augenhöhlen seines zum Himmel erhobenen Gesichts sammelte sich allmählich ein glitzernder Tropfen Tau und in diesem Tropfen erstrahlte das Licht der Sterne. Schon bald kamen Gelehrte und Weise aus aller Welt, um einen dieser Tropfen zu erhaschen. Denn schon einer der Tropfen reichte, um in der Nacht einen Schreibplatz zu erhellen und ermüdete weniger als das flackernde Licht der Kerzen. Das Wissen um diese Lichtquelle verbreitete sich weit über Clanthon hinaus und manch ein Gelehrter wünschte sich ein Detland-Licht.
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Die Horde plante einen Hinterhalt für die Menschen, mit denen sie gerade im Krieg lag. Einer ihrer ranghohen Dämonen fiel in Gefangenschaft und wurde auf die Burg des Grafen verschleppt...



Der Hordendämon erwachte mit einem dumpfen Unbehagen; alles fühlte sich fremd und ungewohnt an. Als er die Augen aufschlug und versuchte, seine Flügel zu bewegen, verwandelte sich das Unbehagen in Panik. Er erkannte, dass er in einem Folterzimmer für Hordlinge lag! 



Seine Flügel steckten in Beuteln aus weichem, rosa Seidenstoff. Er lag unter einer bunt bestickten Kuscheldecke, und mit blauem Plüsch bezogene Ketten wanden sich um seine Handgelenke. Die Bettwäsche war rosa und roch ganz frisch. Sein Maulkorb war aus bunten Seidenkordeln geflochten. Der Dämon nahm das alles auf und begann hektisch zu atmen, als er seine Blicke durch den Raum irrten.
	Alle Fugen in den Wänden waren augenzerfressend gerade ausgeführt. Außer in den Mosaiken, die süße Szenen zeigen, Blumenwiesen, liebliche Pavillons und freundlich dahinplätschernde Bäche. An der Decke schwebten Mobiles aus buntem Holz. Daran aufgehängt waren kleine glitzernde Ritter und niedliche Drachen, die sich lustig im Kreis drehten. An der Wand stand ein Spielregal, gefüllt mit Puppen, Bastelsachen, Malstiften, Bildchen und viel weiterem Nippes. Er begann zu japsen, dann atemlos zu hecheln: diese Süße, das war zu viel! Er zuckte, doch er konnte sich nicht richtig bewegen. Er war eingebunden in diese weichen, bunten Schleifchenschnüre. Die waren stabiler, als sie aussahen und hielten ihn eisern.



Zwei Dämonen zu Pferde schauten über das Tal auf die gräfliche Burg. »Sie halten ihn immer noch gefangen, sicherlich foltern sie ihn gerade.« »Schmerzen, Leid und Verstümmelung werden ihm nichts machen, er ist ein hoher Dämon der Horde!« Beruhigt ritten sie zurück, um den Angriff vorzubereiten.



Ein lieblicher Kinderchor begann zu singen, die Süße der Stimmen legte sich wie ein klebriger Brei über sein Denken. Seine Magie war schon vorher wie betäubt, nun war sie praktisch amputiert. Dann öffnete sich die Tür. Herein kamen kleine blonde Mädchen. Um sie herum flatterten bunte Schmetterlinge. Einer von ihnen setzte sich auf die Nase des Dämonen und ließ sich dort dreist nieder. Ekel stieg in ihm auf. Die Mädchen hüpften fröhlich durch den Raum und verteilten großzügig bunte Veilchen und Rosenblätter, bevor sie wieder hinaus sprangen.



Das machte einen eiskalten Klumpen in seinem Magen. Dann trat eine freundlich schauende rundliche Frau mit Schürze herein. Ihr folgte eine fast noch mädchenhaften jungen Frau in bunten Kleidern. Diese trug einen riesigen Korb im Arm. Beide lächelten ihn freundlich an, ja fast glücklich. Sie setzten sich links und rechts an sein riesenhaftes Kinderbettchen aus verziertem Holz.



Die rundliche Frau beugte sich vor. Sie tätschelte seine Wange und sagte: »Na mein Kleines, wie geht es uns denn heute? Ach, sei ganz ruhig mein Süßer, wir passen auf Dich auf.«  Der Dämon schnaubte und warf den Kopf hin und her, aber der Stahl unter der bunten Wolle war von bester Qualität. Die junge Frau saß auf einem Schemel, sie hatte den Korb auf dem Schoß. Sie lächelte ihn glücklich an und tätschelte ihm zart den Handrücken. Ein Hauch ihres leichten, nach Frühlingsblumen riechenden Parfüms wehte in seine Nüstern. Ihr Lächeln vertiefte sich, und der Dämon blickte wild zwischen den beiden hin und her.



Die junge Frau säuselte, ja zwitscherte fast: »Du bist unartig gewesen, mein Kleiner. Aber wir verzeihen Dir, du du du. Wo sind denn all die Kriegerchen der Horde, ja wo sind sie denn alle versteckt, die kleinen Racker? Guck mal, ich hab auch was für dich.«  Das Mädchen öffnet den Korb öffnete. Sie griff hinein und zog ein junges, flauschiges Kätzchen heraus. Der Dämon schrie voller Entsetzten. Sie setzte das Fellknäuel auf seinen Bauch, wo er sofort versuchte, es mit Muskelbewegungen abzuschütteln. Aber das flauschige Ding war überraschend geschickt. Es tapste nach vorne und stupste ihn an. Es begann zu schnurren und der Dämon verfiel in eine Schockstarre.



»Schau mal, was wir für Dich noch so haben.« Die junge Frau zeigte ihm den restlichen Inhalt des Korbes. Der war voll mit Bilderbücher, Papierblümchen, Rasseln und – der Dämon konnte seinen Blickt nicht davon abwenden – einem Schnuller, daneben Milch und Honig.



Die mütterliche Frau streichelte seine Wange, und flüsterte ihm säuselnd ins Ohr: »Du lieber Kleiner, wir haben Dich alle gaaanz lieb, Du bist unser Bester, ja der allerbeste. Und ich hab‘ dich auch ganz besonders lieb. Alles wird gut...«



Das erste bunte und niedliche Spielzeug wurde aus dem Korb hervor gezogen und dem dem Dämon gezeigt. Die beiden sprachen weiter auf ihn ein, doch das hörte er gar nicht mehr richtig. Seine Nerven versagten in einer aufsteigenden, scheußlichen Qual.



Dann hallte den halben Abend lang ein gequältes, verzweifeltes Heulen durch die Burg....



Der Hinterhalt der Horde versagte diesmal.
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Von toten götTern



Klaus Erichsen



Dunkelheit. Pein in der Dunkelheit. Pein und weitere Pein. Pein ohne Ende – dann wurde es Licht.



Ismaels Schrei gellte über das Schlachtfeld. Er zuckte hoch, keuchte, krümmte sich zusammen und rollte sich auf die Seite, wo er sich würgend übergab. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben, sein Blick irrlichterte über das Schlachtfeld. Er schrie wieder auf, sein Gesicht verzerrte sich und zuckte, er übergab sich erneut, diesmal kam nur wenig hervor. Dann wurde er ruhiger, etwas beschäftigte ihn, er rang mit seiner Erinnerung. Seine Rechte glitt über seinen Körper, tastete sich ab, fühlte die Nässe des Blutes auf seinem Lederpanzer. Aber er fühlte auch die unversehrte Haut unter dem Loch, das der Speer der Kriegerin in das gehärtete Leder gerissen hatte. »Was war das«, flüsterte er nur für sich, und schien in sich selbst hinein zu horchen, wie jemand, der einen Traum bewahren möchte, bevor dieser entschwindet. Doch nur einen Moment später fuhr er hoch, als Hufschlag von Pferden erklang, der sich rasch näherte. Seine Schreie waren offensichtlich nicht ungehört verklungen.



Eine geduckte Haltung einnehmend stemmte er sich hoch und sah sich von Leichen umgeben. Die Dags, die Dunkelelben, die Lykaner, die Bauern und auch seine erweckten Toten alle waren ohne Lebenszeichen. Das Ende des Kampfes lag schon eine Weile zurück; niemand schrie mehr, die Leichen wirkten steif. Man konnte das gut erkennen, wenn man genügend Schlachtfelder gesehen hatte.
	Vor ihm fiel der Boden leicht ab. Dort rannte ein Lykaner oder ein halb verwandelter echter Werwolf, fast direkt auf ihn zu. Ihm folgten vier stattliche Söldner, in ordentliches Tuch und Leder gekleidet. Sie ritten auf braunen robusten Pferden. Der Wolfsmensch schwankte zwischen aufrechtem Lauf und einem stolpernden Trab auf allen Vieren. Sein dunkelrotes Fell war struppig und auf der linken Schulter fehlte es an einigen Stellen fast vollständig. Dort zogen sich vier tiefe Narben fast parallel über die Brust, als hätte dort etwas eine mächtige Kralle durch das Fleisch gezogen. Er war offensichtlich schwer verwundet, er zog ein Bein etwas nach und und blutete stark aus der linken Seite des Bauches. 
Die vier Männer dagegen, in ihren leichten Lederrüstungen, sie wirkten ausgeruht und ließen sich bei der Hetzjagd Zeit. Zwei von ihnen trugen lange Speere, die sie immer wieder spielerisch in Richtung des Wolfsmenschen stießen. Die beiden anderen hielten Schwert und Schild in der Hand. Hinten am Sattel der beiden Schwertkämpfer flatterten eingesteckte Standarten. Sie zeigten dunkle Schwerter auf gelbem Grund.
	Ismael hatte einen Herzschlag lang die Hoffnung, er könnte sich hinlegen und tot stellen. Doch sie hatten ihn bereits entdeckt. Die beiden Standartenträger zogen ihre Pferde herum und bewegten sich im leichten Galopp auf ihn zu. Er sprang auf und sein Blick ging hin und her, er suchte nach einer Waffe. Da lagen die toten Dags, aber deren Speere konnte er kaum heben, geschweige denn damit kämpfen. Also rannte Ismael, was seine Beine hergaben. Vor ihm, etwa hundert Schritte entfernt, standen ein paar dichte Büsche und dahinter Bäume; vielleicht fände er dort ein Versteck. Die beiden Männer hinter ihm riefen sich aufmunternd etwas zu. Dann hörte er die Pferde schneller werden und zügig näher kommen. Er hastete an toten Kriegern vorbei, dann an einer Sandgrube. Dahinter standen zwei geplünderte Versorgungswagen mit großen Holzrädern. Aufgeschlitzte Säcke und zerschlagene Krüge lagen auf und neben den Wagen. Ismael steuerte den engen Durchgang zwischen den beiden Wagen an. Er hoffte die Reiter würden Zeit verlieren, da sie außen herum reiten mussten. Da hörte er plötzlich einen röchelnden Laut. Er stockte im Lauf, da lag ein Verletzter unter dem linken Wagen. Er trug dunkles Leder und hatte sich einen grünen Stoffumhang über den Leib gezogen. Ein Unteroffizier der Horde, wie er an den Abzeichen sehen konnte. Ein schneller Schritt, dann hockte er sich zu dem verletzten Mann, der ihn keuchend ansprach.
	»Hilf mir, hilf mir, ich brauche Hilfe!«
	»Hilfe ist fast hier, halte noch einen Moment aus, gleich ist es vorbei.«
	Das Galopp der Pferde zog an dem Wagen vorbei und ging über in Schritt. Die beiden Männer hatten es nicht eilig, die sichere Beute zu erlegen, die sie unter dem Wagen wussten.
	»Hat die Horde gewonnen?«, fragte der Mann hustend.
	»Ja«, sagte Ismael, dann zog er den Dolch aus dem Gürtel des Verwundeten und schnitt dem Mann mit einer kraftvollen Bewegung die Kehle durch.
	Die Reiter ritten um die Wagen und schlugen mit den Schwertern dagegen. Das sollte die Beute aufscheuchen, um dann die Todeshatz zu beginnen.
	Ismael flüsterte die Namen der hohen Dämonen und der Kriegsherren der Horde der Finsternis. Seine rechte Hand krallte sich in das Wams des Toten, ein dunkles Leuchten floss von ihm zu der Leiche. Seine Magie presste die erlöschende Seelenflamme zurück in den Leib. Dieser erwachte zuckend. Der wiederweckte Unteroffizier der Horde brach unter dem Wagen hervor und stürzte sich lautlos auf den ersten Reiter, einen großen bärtigen Mann. Er schwang dabei das Messer, mit dem Ismael ihn getötet hatte. Der Söldner war entsetzt, er konnte sich nur schwach wehren und versuchte kraftlos, den Untoten wegzustoßen. Der Dolch des Toten bohrte sich in seine Brust, und er wurde durch den Ansturm vom Pferd gerissen und schlug mit Wucht auf. Der zweite Reiter zeigte Mut, er ritt zu den beiden, die nun am Boden rangen. Doch die kurze Zeit, die er brauchte um sein Tier brutal zu stoppen und vom Pferd zu springen, war schon zu lang, sein Eingreifen kam zu spät. Der erweckte Tote hackte mit dem Messer auf sein Opfer ein, traf Brust, Kehle und Auge, der Söldner starb.
	Erneut floss dunkles Leuchten von Ismael, diesmal zu der zweiten Leiche und auch diese erhob sich. Toter Hordling und toter Söldner rangen den zweiten Berittenen fast mühelos nieder, obwohl sich dieser mit seinem Schwert panisch verteidigte. Dann waren es drei, die durch Ismaels Willen geführt, übermenschlich schnell in Richtung des Wolfsmenschen und der Speerträger rannten.
	Der erste Speerträger fiel durch durch das Schwert seines untoten Kameraden, der ihn aus vollen Lauf ansprang. Der zweite Söldner trieb laut fluchend sein Pferd zur Seite, um auszuweichen. Das sah der Wolfsmensch und nutzte seine Chance. Er beendete seine Flucht und warf sich herum. Ein wilder Sprung brachte ihn dicht an den Mann heran. Mit dem nächsten Satz warf er ihn vom Pferd und versenkte seine Reißzähne tief in dem weichen Menschenhals. Der Söldner verendete zuckend. Der Wolfsmensch erhob sich, und drehte sich knurrend um. Seine Augen wanderten misstrauisch über Ismael und die Toten. Als er erkannte, dass sie zur Horde gehörten, wurde er etwas ruhiger, aber nur für einen Moment. Sein Kopf zuckte nach links und rechts, er hielt nach weiteren Verfolgern Ausschau.
	Er rief Ismael zu: »Luran dankt dir«, nur um einen Herzschlag später auf allen Vieren über das Schlachtfeld davon zu  stürmen.



Ismael wollte nicht auffallen, denn sicherlich waren weitere Krieger des Lichtes in der Nähe. Daher ließ er die Toten endgültig sterben, steckte das Messer des Hordlings in seinen Gürtel und ging Richtung Wes. Das Lager, von dem aus die Schlacht begonnen hatte, lag in dieser Richtung. Vielleicht war es noch nicht gefallen. Er war erst einige Dutzend Schritte unterwegs, da überkam ihn eine Ahnung, ein Zug in seinem Kopf, das Gefühl, etwas würde ihn erwarten. Es wurde mit jedem Schritt stärker und zog ihn in nor-ydliche Richtung. Magie war ein Teil seines Lebens und so gab er diesem Zug nach. Schon nach wenigen Schritten fühlte es sich einfach richtig an.
	Er zog über grasbedeckte Hügel, die nur wenige Bäume trugen. Das Heer der Horde hatte sich dieses Schlachtfeld für einen optimalen Aufmarsch ausgesucht. Ismael bemerkte allerdings schnell, das die offene Landschaft auch seinen Feinden half. Überall zogen Trupps über das Schlachtfeld, zum Glück noch weit entfernt. Die meisten davon räumten auf; sie hatten Wagen dabei und plünderten die Toten, egal welcher Fraktion diese entstammten. Alles Verwertbare wurde auf einen Wagen geworfen, die Leiber der Kämpfer blieben liegen. Weitere Trupps, Plänkler, bewegten sich zu Pferde zügig über das Feld. Sie hielten oft an und plünderten die Toten. Oder sie stachen mit ihren langen Lanzen vom Pferd aus in die liegenden Körper. Und wenn sich einer nur tot stellte, dann beendeten sie sein Leben schnell.
	Um diesen Truppen zu entgehen, schlug sich Ismael hastig und geduckt in den Wald, der sich etwas ydlich dahinzog. Auf dem Weg durchsuchte er hastig einige der noch nicht geplünderten Toten. Er fand in ihren Taschen etwas Brot, tatsächlich ein Stück harten Käse und einen Lederbeutel mit Wasser. Schon bald erreichte er den Wald. Die Rinde der Bäume blätterte in großen Stücken ab, die fast wie Pergament aussahen. Die Stämme waren weiß und wirkten wie lange krumme Geisterfinger. Das Unterholz war sehr licht. So war er froh, als er einen etwas tiefer gelegenen Bachlauf fand, dem er folgte. Er hatte keine Angst, sich zu verirren,  denn das Gefühl, in eine bestimmte Richtung laufen zu müssen, wirkte wie ein Kompass für ihn. Er folgte dem Bachlauf, wobei er teilweise im flachen Wasser lief, um keine Spuren zu hinterlassen. Der sandige Boden des Baches ließ ihn gut voran kommen. Als er eine gute Strecke vom Schlachtfeld entfernt war, ergab er sich seiner Erschöpfung. Er brach er am Ufer zusammen und fiel fast sofort in einen unruhigen Schlaf.
	Irgendwann später erwachte er. Die Erinnerungen brachen wie ein Sturm über ihn herein. Was war da mit ihm geschehen? Er war gestorben – da gab es keinen Zweifel – aber nun lebte er wieder? Die Wunden geheilt unter den Löchern in der Kleidung und der Rüstung? Wer oder was hatte ihn geheilt? Er war der Magier, der die Toten erweckte. Wer aber hatte ihn erweckt? Vielleicht war es ja auch ein Wunder gewesen? Aber bei dem Gedanken musste er lachen. Die Lichtgötter ließen solchen wie ihm keine Wunder angedeihen.
	Und was war in der Zeit geschehen, als er tot war? Er hatte ganz schwache Erinnerungen. Wieso konnte er sich erinnern, wo er doch tot gewesen war? Da war Licht und Schmerz und etwas, das er nicht vergessen wollte. Aber wie bei einem Traum konnte er es nicht greifen. Je länger er versuchte, sich daran zu erinnern, desto fadenscheiniger wurde alles, was er noch wusste.



Ismael folgte weiter dem Bach. Als dieser nach Mir abbog, ging er dem Zug im Kopf folgend geradeaus weiter, wo sich ein bewaldeter Hügel erhob. Während er sich den Hang nach oben arbeitete, gesellte sich zu dem Zug auch noch ein Druck. Das war eine Emanation, wie er sie von den Dämonen der Horde kannte. Vorsichtig ging er weiter, bis er kurz hinter der Kuppe einen Platz fand, der ihm Überblick über das nächste Tal bot. Er war überhaupt nicht mehr überrascht, als er sah, was ihn so angezogen hatte: Dort lag Xrith'ee, der tote Gott der Horde!
	Im Kampf hatte er eine übernatürliche Größe gezeigt. Nun im Tode war er viel kleiner, aber immer noch so groß wie das größte Transportschiff, das er je gesehen hatte. Sein Körper lag leicht verdreht, die Füße waren übereinander geschlagen. Kopf und Schulter ruhten unten am Fuße des Hügels, auf dem sich Ismael verbarg. Sie waren gebettet auf Baumstämmen und Felsen. Die Augen, weit aufgerissen, zeigten noch im Tode das Entsetzen über den tödlichen Angriff. Der Mund war wie ein Tor aus Fleisch leicht geöffnet, die Wangen hingen schlaff herab. Bauch und Hüfte wiesen schräg von Ismael weg. Sie füllten ein Tal, und die verdrehten Beine lagen dahinter, schon wieder etwas erhöht auf der leicht bewaldeten Anhöhe, die sich dort anschloss.
	Für einen Moment dachte Ismael, der tote Gott wäre gar nicht gestorben, sondern er würde sich verstellen. Woher sonst sollte der Ruf stammen, der ihn so anzog? Aber der Ruf war wie das Licht eines Leuchtturms, das auch nach dem Tod des Wärters noch eine Weile weiter brennt.



An den Füßen des Riesen versuchten vier dutzend Gestalten, Geschirr und Seile anzubringen. Davor waren wohl zwanzig Pferde, die in das Geschirr sollten, aber sie waren nervös und sträubten sich. Die Arbeiter schrien die Pferde an und peitschen sie. Die Männer konnten die Gegenwart des toten Riesen wohl genauso wenig ertragen wie die Tiere. Weitere Männer und einige trollartige Wesen hackten die Äste von Baumstämmen, die unter die Beine des Toten gestopft wurden. Es sah so aus, als arbeiteten sie an dem Abtransport des toten Gottes.
	Ismael überlegte, was sie wohl mit diesem magischen toten Leib anstellen würden. Es gab viele Möglichkeiten, ihn zu verwenden: Seine gemahlenen Knochen als Zauberutensilien, seine Augen für magische Kugeln, seine Fingernägel für magische Schilde, sein Fleisch für die Fütterung beschworener Wesen oder als Delikatesse des Adels, die Innereien für die Riesenadler und Greifen zur Atzung der Brut, seine Haut für mystische Lampen oder als Wandbehang in Tempeln, seine Hoden... Ismael schüttelte sich.
	Lichtpriester in weißen wallenden Gewändern schritten um Xrith'ee, monotone Gesänge erklangen aus ihren Reihen. In ihren Händen hielten sie kupferne Räuchergefäße, die sie langsam hin und her schwenkten. Etwa auf Höhe des Bauschnabels lagen Tiere, die die Priester in ihren Ritualen geopfert hatten:  Zwei Rehe, ein Schwein und viele kleine Tiere. Die Priester wollten die finsteren Emanationen eindämmen, die der tote Riese immer noch aussandte.



Ismael sah den Priestern eine Weile zu. Ihre Gesänge, das immer noch stärker werdende Verlangen zu dem Toten Gott zu gelangen und dazu die Ausstrahlung der Finsternis, die das Tal füllte: Das alles betäubte ihn, ließ ihn in ein Trance fallen. Er setzte sich in Bewegung und arbeitete sich vorsichtig den Hügel hinab. Die Gefahr durch die Priester war gering, sie waren sehr mit sich und Ihren Ritualen beschäftigt. Am Rande der Bäume, nicht weit vom Xrith'ees Gesicht entfernt, blieb er in seiner Deckung stehen. Trotz Trance ließ er Vorsicht walten. Still stand er lange dort und wartete, während die Priester unermüdlich auf und ab zogen. Plötzlich gab es weiter hinten bei den monströsen Füßen einen Tumult. Die Arbeiter fluchten und schrien, die Pferde wieherten und Ismael spürte dort einen Tod. Eines der Gestelle, mit denen die Beine des Riesen aufgebockt wurden, war zusammengebrochen. Ein Arbeiter war in die Trümmer geraten. Er war sofort tot.
	Ismael handelte aus seiner Trance heraus. Er erweckte den Bedauernswerten, der sich zuckend und mit übermenschlicher Kraft aus den Trümmern wand. Einen Arm riss er sich aus, weil der nicht frei kommen wollte. Mit der anderen Hand packte er einen zwei Schritt langen Pfosten.  Er rannte damit nach nach oben, in Richtung der Priester. Diese hatten schon ihre Gesänge unterbrochen und wandten sich in Richtung des Toten. Einer von Ihnen zog etwas aus einer Umhängetasche, den kreuzgeflochtenen Zweig seines Glaubens, in dem rötliche Klumpen hingen. Dann stimmten sie alle einen anderen Gesang an und zogen dem Toten entgegen.
	Ismael nutzte die Ablenkung. Er rannte geradewegs den Abhang hinunter. Ein paar mal stolperte und rutschte er mehr als er lief, konnte sich aber immer wieder fangen. Einige Dutzend Schritte weiter, und er stand dicht vor Xrith'ees Kopf, der sich vor ihm wie ein Kornspeicher nach oben wölbte. Die Welt um ihn herum versank, seine Trance wurde tiefer und tiefer. Es stieg ein Gefühl in ihm auf, als wolle ihm der tote Riese etwas sagen. Er tat einige schnelle Schritte in Richtung des Kopfes, dessen Gesicht leicht nach oben gedreht war. Seine Hand streckte sich aus und berührte die Wange, als wäre dort eine Botschaft zu ertasten. Aber da war nichts. Aber dann war da doch etwas, ein Zwang. Er zog das Messer des Toten und schnitt ein Rechteck aus der Haut, jede Seite so lang wie sein Arm. Er packte eine Ecke und zog fest daran. Die Haut ließ sich überraschend leicht lösen, sie blutete kaum auf der Unterseite. Dort zeigte sich nur etwas Schleim. Als er das Hautstück in der Hand hielt, da verschwand der Zug in seinem Kopf. Er konnte seinen toten Sklaven spüren und merkte, wie dieser seiner Kontrolle entglitt. Was immer die Priester machten, es wirkte.
	Während der Tote endgültig seine Ruhe fand, presste er seine Beute an sich und rannte zurück in die Deckung der Bäume. Dann eilte er den Hügel hoch, oben angekommen brach er erschöpft zusammen.



Die Aufregung im Tal legte sich, und die Arbeiter kamen zur Ruhe, Ismael schlief eine Weile, bis die Nacht herein brach. Dann setzte er sich auf und blickte auf die fernen Feuer der Lager. Als er seinen Blick hob, sah er einen leichten Schimmer, ein weiches Licht, sehr weit weg, das sich über die Bäume und Hügel spannte. In seinem Inneren stieg ein Bild von der Göttin Cisaea auf, an die ihn das Licht erinnerte. Sie trug diesen Schimmer um sich, als sie noch lebte. Lag dort in weiter Ferne diese Lichtgöttin, erkaltet und starr? Wenn ja, wer hatte sie getötet? War Xrith'ee nur ein Lockvogel und Sataki oder einer der anderen großen Kriegslords der Horde hatte sie erschlagen? Am Ende war es für Ismael egal: Die Schlacht war für die Horde verloren, sein Mentor tot, und er saß fast ganz ohne etwas zu essen und zu trinken hier einsam auf diesem Hügel. Er grübelte eine Weile über seine Lage, seine Erweckung und darüber, warum er unter Zwang dieses Stück Haut holen musste. Pragmatisch stellte er diese Gedanken zurück, versteckte die Haut so gut es ging unter seiner Kleidung und begann sich vorsichtig im Dunklen wieder nach unten zu bewegen. Er würde sich unter die Arbeiter mischen.
	Das Lager war groß, unübersichtlich und schlecht bewacht. Es gab einige Zelte, aber die meisten Arbeiter lagen unter einfachen Decken, und dort wo es ihnen gefiel. Wieder machte sich Ismael auf den Weg in das Tal, diesmal weiter unten, auf dem Weg zum Lager.
	Er wartete geduldig in der leicht kühlen Nacht am Waldrand. Dann passierte das, was er erhofft hatte. Einige Reiter trieben zwei Dutzend Männer bis an den Rand des Lagers vor sich her. »Sucht euch einen Platz. Morgen wir es hart«, riefen sie, dann ritten sie davon. Mehr Arbeiter für die Riesenbaustelle. Das war Ismaels Chance: die Völker des Lichtes waren immer schlecht organisiert. Er warf seinen Lederpanzer in die Büsche, um sich dann unter die Männer zu mischen, die sich Plätze suchten.



Der nächste Tag war sehr anstrengend. Sie wurden früh geweckt, und wie erwartet gab es keinen Appell..
	»Los Männer, bewegt eure faulen Ärsche«, hieß es kurz nach einigen Kanten trockenem Brotes.
	Ismael sprach mit den anderen Arbeitern, aber die wussten nicht viel. Man hatte sie in den Dörfern der Umgebung eingefangen und hier in den Dienst gepresst. Die Arbeit war hart: Das Gerüst wieder aufbauen, Bäume fällen und Ketten an dem toten Riesen anbringen. Diese Ketten schienen so dick wie die Ketten von Schiffsankern. Es brauchte zwei Pferde, um sie überhaupt zu bewegen. Und sie wurden gar nicht ausgelegt, um den Riesen zu ziehen. Sondern sie wurden um die Beine, die Arme und den Hals geschlungen und dann in der Mitte des Bauches zusammen geführt. Dort auf dem Bauch wurde eine Esse eingerichtet und die Ketten in der Mitte zusammen geschmiedet.
	Am frühen Nachmittag waren die Arbeiten beendet, und die erkaltete Esse wurde wieder abgebaut. Die Priester hatten ganze Arbeit geleistet; von den dunklen Emanationen des Xrith'ee war kaum noch etwas übrig, nur einer Art dunkles, leises Gemurmel. Die Arbeiter wurden barsch von den Wachen an die Seite getrieben, dort sollten sie sich ruhig verhalten.
	Es erklangen Trommeln. Die Priester waren wieder aufgetaucht. Sie standen schweigsam, die Arme verschränkt und ihre Münder bewegten sich lautlos. Im Est wurde eine Art riesiger Geier sichtbar. Die Trommeln wurden schneller. Der Vogel näherte sich und wurde größer. Als Ismael dachte ›Unmöglich, ein solches Wesen kann nicht fliegen!‹, da war die Annäherung noch lange nicht vorbei. Das fliegende Ungetüm landete mit peitschenden Flügeln neben dem toten Gott. Der Riesengeier senkte seinen Schnabel und hackte ihn in den Rücken eines Pferdes, das man dort festgebunden hatte. Er verspeiste es mit einem großen Bissen. Dann hüpfte er mit halb ausgebreiteten Schwingen auf den Leichnam von Xrith'ee. Seine mächtigen Krallen schlossen sich um die in der Mitte des Leibes zusammen geschmiedeten Schiffsketten. Er schrie auf, kreischend und lauter als alle Kriegshörner der Welt. Dann schlug er mit seinen gigantischen Flügeln, bis er endlich mit seiner Last abhob. Die Arbeiter, Wächter und Priester erlebten einen Sturm, der erst verebbte, als der Vogel eine gewisse Höhe erreicht hatte und Richtung Est davon zu segeln begann.



Den Arbeitern war keine lange Rast vergönnt. Sie wurden zur Baustelle getrieben und mussten die Kräne, Balken und Ketten bergen, die übrig geblieben waren. Am frühen Abend saßen alle schweigsam und müde bei einer dünnen Suppe und einem trockenen Kanten Brot, als ein halbes Dutzend Reiter ins Lager kam. Sie trugen braune Gewänder, Krägen aus Pelz, und sie hatten harte Gesichter. Ihre Waffen waren meist Axt und Schild, einige trugen auch lange Speere. Auf den Köpfen saßen Helme mit gebogenen Hörnern.
	Der Anführer der Männer sprach mit den Wachen, wobei er immer wieder auf die Arbeiter zeigte. Was immer die Neuankömmlinge wollten, die Wachen wollten es nicht. Es wurde laut, doch als auf beiden Seite erste Schwerter gezogen wurden, gab der Wachkommandant nach.
	Zwei Wachen kamen zu den Arbeitern. Sie suchten wahllos irgendwelche Männer aus, die sie in Richtung der Reiter trieben und sie dabei beschimpften.
	Ismael stand zu weit vorne. Eine Wache packte grob seinen Arm und gab ihm einen Stoß.
	»Los, fauler Kerl, rüber da!«
	Ismael stolperte zu den anderen und verfluchte sich, das er nicht besser aufgepasst hatte. Am Ende standen dort sieben Männer vor den Pferden.
	Der Anführer der Neuankömmlinge war sichtbar wütend und trieb sein Pferd grob vor die Männer, die ängstlich zu Boden starrten. Er hatte sich wohl die besten Männer aussuchen wollen, und nun hatte er diesen Haufen zugewiesen bekommen.
	Der Mann erhob erhob seine Stimme: »Ich bin Aegir, Sohn des Havrar, der Hetman der Wlarai. Die drei Männer hinter mir sind meine Kapitäne Blandon, Koltur und Svölnir. Diese drei führen die Schiffe meiner Flotte. Ihr seid die neuen Arbeiter für die drei Schiffe unter meinem Kommando. Jedes Schiff braucht zwei Mann.«
	Er machte eine Pause, dann sprach er langsam weiter: »Hört mir gut zu; denn das sage ich nur ein einziges mal. Ihr werdet den Befehlen auch des geringsten meiner Männer folgen. Wenn ihr das getreulich tut, dann soll es euch gut ergehen. Aber beim ersten Ungehorsam setzt es drei Schläge mit der Peitsche. Bei wiederholtem Ungehorsam setzt es ein Dutzend Hiebe mit der Peitsche. Beim dritten Mal töten wir den Schuldigen. Tod ist auch die Strafe für Diebstahl oder Flucht. Habt ihr das verstanden?"
	Die sieben Männer nickten hastig und alle senkten die Köpfe.
	»Schaut mich an!«
	Zögernd richteten sie den Blick auf Aegir.
	»Kann einer von euch denken?«
	Alle sahen sich an, der kleine Kerl links neben Ismael schaute wie ein Wiesel an ihm hoch. Der Kerl auf seiner rechten Seite, ein schmächtiger rothaariger Mann, schaute zu Boden und zischte zu Ismael: »Sei nicht schlau«.
	Das Wiesel neben ihm konnte nicht an sich halten: »Es sind 3 Schiffe, aber wir sind sieben Männer«.
	Aegir und seine Männer lachten brüllend und der Hetman rief: »Das stimmt. Du bist schlau!«
	Dann winkte er einem seiner Kapitäne. Es war Blandon, wenn Ismael sich das richtig gemerkt hatte. Der Mann trat nach vorne, hob seine schwere Axt mit Leichtigkeit und schlug dem Wiesel den Kopf mit einer solchen Wucht ein, dass sein Blut über alle anderen spritzte.



Am nächsten Morgen brachen sie zeitig auf. Die Wlarai ritten, die Unfreien gingen schwer beladen hinter ihnen. Am Ende des Trupps rollten noch einige Wagen mit Versorgungsgütern. Zwei Tage später erreichten sie die Küste, dort lagen drei schlanke Schiffe und warteten auf sie. Der Hetman ließ sie einen Augenblick anhalten. Die Männer spürten den peitschenden Wind in den  Gesichtern. Unter seiner Gewandung spürte Ismael die weiche Haut des toten Gottes.
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Die Schiffe der Wlarai zogen langsam an der Küste entlang, als Hetman Aegir die Unfreie Togrun nach hinten zerrte, um sich wie jeden Abend mit ihr zu vergnügen. Sie war die einzige Frau an Bord der drei Schiffe, und damit war sie als Unfreie auch die Schiffshure. Ismael ruderte wie die anderen, die Visrndrur machte gute Fahrt. Er schaute mit steinernem Gesicht nach vorne.
»Ah, es geht wieder los«, nuschelte Grunar erfreut in seinen vor Dreck starrenden Bart. Der Wlarai teilte heute das Ruder mit Ismael. Erst hatte er sich lautstark darüber beschwert, weil Ismael, wie auch die anderen Unfreien, als schlechte Ruderer verschrien waren. Dann hatte er sich aber wieder beruhigt, denn Kapitän Svölnir hatte ihm dafür die doppelte Portion Rum zukommen lassen.
»Schau, sie sträubt sich wieder. Das wird hässlich für sie und hilft ihr gar nichts.«
»Ah, hm, ja sicher«, machte Ismael.
Aegir scherte sich nicht um die schwachen Versuche der Gegenwehr. Er zerrte die junge Frau grob am Arm mit sich. Ihre bloßen Füße rutschten über die Planken, bis sie hinter dem runden Querbalken am Heck ankamen.
»Aegir ist eine Sau«, flüsterte Grunar, »ein Grugg wie sonst keiner. Er will das wir zusehen. Immer nimmt er sie von hinten, dort über dem Balken. So ein verdammter Grugg… Ihr Pech, das sie die letzte Unfreie ist, die wir auf den Schiffen haben. Das wird eine lange Nacht für Togrun.«
»Gestern war auch eine eine lange Nacht für sie, und sie hat den halben Tag geheult«, sagte Ismael mit dumpfer Stimme.
»So ist das eben bei den Wlarai«, kommentierte Grunar Ismaels Aussage.
Sie ruderten fünfzig Züge lang, dann sagte Grunar: »Bo ho, sage ich, er ist gleich fertig. Schau Ismael, er legt den Kopf nach links wie ein kranker Hahn, und es zuckt ihm am Mund, noch zehn Herzschläge, dann haut er raus, ich wette. Der macht ja nie lange.«
Grunar lachte in sich rein, als seine Vorhersage kurz darauf eintrat.
Von der Seite kam ungeduldig Svölnir und nahm den Platz des Hetmans ein.
Grunar knurrte leise: »Wa, der Alte, immer macht er es so wie der Hetman vor ihm, will ja noch was werden, der Gute. Dabei sollte er mal lieber mehr mit der Axt üben.«
Svölnir, tief in seinem Rhythmus, schaute auf, als hätte er was vernommen. Grunar legte sich sofort mit voller Kraft in die Ruder und sagte erst mal nichts mehr.



»Ah, jetzt mal sehen wer dran ist. Vielleicht ja ich«, Grunar schaute hoffnungsvoll nach vorne.
»Snorre soll es sein«, rief Svölnir, was wildes Protestgeschrei auslöste. Snorre löste sich von seinem Ruder, nicht groß, aber fast so breit wie hoch. Er schaute sich um, langsam, dann rief er: »Wir können gerne kämpfen! Wer mich besiegt, kann vor!« er wendete langsam den Kopf hin und her und sagte höhnisch: »Ah, keiner? Gut!«
Ismael ruckte herum und schaute nach hinten auf Snorre und die Männer. Alle schwiegen.
Snorre grinste verächtlich, zog hoch und spuckte nach rechts aus, zwischen die Ruderer. Es erklang ein unterdrücktes »Uäh«, aber nicht mehr. Snorre war so stark wie hässlich und für seine Brutalität bekannt. Er drehte um, doch auch hinter ihm fand sich keiner bereit zu kämpfen. Snorres Mund verzog sich zu einem selbstzufriedenem höhnischen Grinsen, als plötzlich etwas gegen seinen Kopf prallte. Snorre presste die Hand auf die Wunde und fuhr herum. Die verzweifelte Togrun, die den kurzen Enterhaken geworfen hatte, presste sich an die Reling. Snorre schnaubte vor Wut und stapfte auf sie zu. Togrun schrie angstvoll auf. Sie bückte sich und griff sich das Lotblei. Das daran befestigte Tau wickelte sie sich zweimal um den Hals, den Rest davon presste sie an ihre Brust. Als Snorre fast bei ihr war, verzerrte sie ihr Gesicht und sie ließ sich über Bord fallen.
Die Wlarai schrien auf wie ein Mann und das Rudern wurde auf ein Kommando des Steuermannes eingestellt.
»Was macht das Stück!« Grunar sah Ismael mit ungläubigen Augen an. Dann lachte er: »Ach, sie wird loslassen, wirst sehen. Und dann wird sie den Rest der Reise in Fesseln verbringen. Und wir dürfen heute alle!«
»Wir werden sehen«, sagte Ismael nur.
Alle riefen durcheinander. Hastig wurden Wetten abgeschlossen, wie lange Togrun es aushalten würde. Aber kurz danach wurde es still auf der Visrndrur. Ismael wusste da schon Bescheid, er hatte den Tod gespürt. Togrun tauchte nicht mehr auf.



Die täglichen Arbeiten gingen wie immer weiter. Den Eimer in das Wasser tauchen, dann am Seil hochziehen und über Bord ausgießen - die Bilge der Visrndrur zu leeren war eine der Tagesaufgaben auf der langen Liste der Unfreien, und beileibe nicht die unangenehmste.
»Wir können nur hoffen, das sie keine Lust auf uns haben«, sagte Luka, der zweite Unfreie an Bord, ein schmächtiger Mann mit roten Haar.
»Ach, meinen runzligen Arsch will keiner, aber du bist noch gut in Schuss.« Ismael grinste Luka an, als der seinen Eimer auskippte.
»Na die Wlarai ficken wohl gerne Ziegen, aber Männer nicht – jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.«
Dann hielt Luka einen Herzschlag inne, bevor er Ismael mit dringlicher Stimme etwas zuflüsterte: »Ismael, ich habe gehört, weil Togrun sich getötet hat, soll es eine Beutefahrt geben. Ein Dorf der Kaleerten ist ganz nahe. Die Flotte hat drei gute Langschiffe. Und auch wenn sie nach der Schlacht gegen die drei mal verfluchte Horde auf der Heimreise sind, so ist es immer noch eine Flotte der Wlarai. Sie wollen das Dorf plündern und Frauen rauben. Und ich habe noch was gehört. Bei einem solchen Beutezug, da sind es immer drei Schiffe oder drei Gruppen von Schiffen, die angreifen. Thorrhall der Steuermann hat mir das erklärt. Schiff eins landet, so schnell es geht, und dann wird die Verteidigung beseitigt und das Tor geknackt. Und dann besetzt das erste Schiff die Türme und Barrikaden und sichert den Zugang. Boot eins hat die höchsten Verluste und erntet den meisten Ruhm.«
Luka hielt einem Moment inne und beeilte sich mit dem Schöpfen, weil der Rudermeister in ihre Richtung starrte. 
»Der soll von Bord fallen«, knurrte Ismael, aber er schöpfte auch schneller. Dann fragte er: »Und was ist mit den anderen Booten?«
»Boot zwei, das stürmt das Dorf und bricht den Widerstand. Die Krieger metzeln alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellt und hören erst auf, wenn sie die Verteidiger tot oder geflohen wissen. Und dann kommt Boot drei!« Luka machte eine wichtigtuerische Pause.
»Und?«
»Und Boot drei«, Luka grinste ihn an und freute sich über Ismaels Unwissenheit, »Boot drei landet etwas später an. Und wenn die Männer dann an Land sind, dann plündern sie alle Häuser, Lagerhallen und Tempel und schänden die Frauen. So machen das die Wlarai«



Wie ein dunkler Mantel aus Samt lag die Nacht über der See. Die Freydage, das erste Schiff, war vor einer halben Wache aufgebrochen. Es sollte an der Küste anlegen, und die Männer würden sich im Schutze der Dunkelheit zum Dorf der Kaleerten vorarbeiten.
Der Krieger neben Ismael, Grimrar der Bärtige, drehte sich immer wieder um und spähte in die Nacht.
»Sie müssen bald da sei«, sagte er und rülpste. Irgendwo weiter hinten pisste ein Mann über die Reling und fluchte leise dabei.
Dann lief Gemurmel über das Deck. Der Ausguck meldet »Fackelzeichen« und alle griffen sich die Ruder. Die Visrndrur begann sich zu bewegen, langsam und dann immer schneller, lautlos, wie nächtlicher Jäger auf Beutefang.
»Das heißt die Wachen sind tot«, sagte Grimrar zufrieden, »und es gab kein Alarm. Es läuft gut«.
Etwa zwei dutzend Schiffslängen vor Ihnen, im Dunkel kaum zu sehen, lief die Trana. Sie war heute Nacht das Boot zwei.
Ismael versuchte sich beim Rudern umzudrehen, um zu sehen, was vor ihnen lag.
»Ruder weiter!«, fauchte Grimrar ihn an, »Die Trana läuft gleich auf Land, und danach sind wir dran!«
»Sind wir dran«, echote Ismael.
Der riesige bärtige Krieger drehte sich halb zu ihm und hatte seine glänzenden Augen weit aufgerissen. Als er dann begeistert sprach, ergoss sich ein feiner Regen aus Spucke über Ismael: »Ja, dran, sage ich Dir, selbst beschissene Unfreie wie du kriegen heute eine Frau. Heute Nacht sind wir das Boot drei!«
Ismael nahm das schweigend auf. Er antwortete dem begeisterten Wlarai nicht, sondern ruderte stumpf weiter. Ähnliche Situationen hatte er bei der Horde erlebt. Das kommende Gemetzel im Dorf würde er ertragen und ignorieren, so gut es ging – wie er eben solche bei der Horde ertragen und ignoriert hatte, so gut es ging.



Die Besatzung der Trana war im Dorf verschwunden. Über die Palisade schallte das Brüllen der Wlarai und die Schreie und Hilferufe der Kaleerten.
»Schneller, los, nicht einschlafen!« brüllte Thorrhall, der Steuermann. Die beiden Unfreien und ein paar der Männer, die sich auf ihrer ersten Fahrt befanden, bildeten die Nachhut. Sie sollten die Beute einsammeln.
»Die haben keine Lust, schau Dir ihre Fressen an«, flüsterte Luka Ismael zu.
»Die wären lieber vorne dabei, um ein paar Schädel einzuschlagen.«
»Schnappt euch die Körbe und das Werkzeug! Und Du«, er zeigte mit seinem Schwert auf Skallagrim, einen der jungen Wlarai, »pack‘ die Seile und auch die Decken. Und nun los, hinterher!«
Sie passierten die Palisaden und die toten Verteidiger, die dort lagen. Das waren kräftige Männer, gekleidet in einfaches Leinen.
»So sind die Kaleerten! Zu dumm für eine Rüstung«, knurrte Thorrhall verächtlich, als sie die Toten passierten.



Ismael, seinen Korb auf den Rücken gebunden, folgte ihm. Als sie durch das aufgebrochene Tor rannten, schlug das Inferno über Ihnen zusammen. Rauch lag in der Luft, Feuer fauchte an den Häusern auf der linken Seite des Platzes hoch. Menschen schrien ihre Wut und Angst hinaus, Waffen klirrten im heftigen Kampf, ein Haus nach dem anderen wurde aufgebrochen. Brüllende Wlarai stürmten hinein und kamen mit blutigen Waffen wieder heraus. Sie trugen lachend und johlend ihre magere Beute, meist irgendwelche Kerzenleuchter, selten auch Schmuck.
Thorrhall trieb sie schräg über den Platz und dann halbrechts in eine enge schlammige Gasse. Auf der rechten Seite erklangen aus einem geduckten Holzhaus verzweifelt Schreie, dazu Weinen und brutales hämisches Lachen. Das Schreien ging über in ein röchelndes Gurgeln, dann verstummte es. Sie erreichten ein wuchtiges, aber schlichtes Gebäude, halb verborgen hinter Hecken. Es gab dort einen einfachen Altar aus behauenem Stein, über dem bemalte hölzerne Götterstatuen thronten. Sie trugen Bündel aus frisch geschnittenen Getreide und Körbe voll mit köstlichen Weintrauben. Aber diese freundlichen Götter halfen nicht dem Priester des Tempels, als die Wlarai ihn bei der Befragung grausam zu Tode brachten. Sie lächelten stumm ihr seelenloses Lächeln von der Wand herab.
Dann ging es mit halb vollen Körben auf den Rücken weiter durch die rauchgeschwängerte Nacht. Um sie herum wurde es ruhiger, der Widerstand der Kaleerten war gebrochen.



Der große Saal des Rathauses war fast fünfzig Schritt lang und anderthalb Dutzend breit. Blakende Fackeln, dutzende Kerzen und Kamine an den Längsseiten erhellten den Saal mit flackerndem Licht. Die Wände waren hoch, an ihnen hingen große prächtig bemalte Schilde und bunte Gobelins. Die Siegesfeier war schon im Gange und strebte einem lauten Höhepunkt entgegen, als Ismael und die anderen Träger ankamen. Die Wlarai hatten alles an Essen und Trinken angeschleppt, dessen sie habhaft werden konnten. Die Jungmänner lösten sich sofort von der Gruppe und mischten sich frech unter die Krieger. Die sechs Unfreien der Schiffe blieben nahe dem Ausgang stehen, wo sie auch die  Beute absetzen.
»Schau sie dir an«, sagte Luka spöttisch, den Blick durch den Raum schweifen lassend, »die Wlarai, die tapferen Krieger im Kampf gegen die Finsternis. Solche Siege bringen gewiss ewigen Ruhm.«
»Ja,« erwiderte Ismael, »die müssen sich hinter der Horde nicht verstecken.«
»Seid ruhig, ihr Narren«, zischte einer der anderen Unfreien, ein kräftiger Mann mit Halbglatze. »Wenn die uns hören, dann gibt es die Knute!«
»Die hören nichts, die sind zu sehr beschäftigt. Met und Wein saufen, die gefangene Weiber schänden. Wie die dort, die kräftige Blonde da am Kamin.«
»Der haben sie die Arme zerschmettert. Hat sich wohl zu sehr gewehrt. Aber um den Wlarai zu gefallen, da braucht sie keine Arme.«
»So ist das eben bei den Wlarai.«
Ismael schaute die Männer an, die sich um die verletzte Frau drängten und Kommentare an den Krieger richteten, der auf ihr lag und sich rhythmisch bewegte. Ismaels Blick wurde finster und verschlossener, aber er sagte nichts.
Weiter hinten wurde das gepeinigte Schreien eines Mannes leiser, den sie an seinen Händen aufgehängt hatten. Er trug eine mit Blut verschmierte Robe. Vor ihm standen Snorre und Aslog, genannt ‚Das Messer‘. Sie unterhielten sich und lachten. Ismael sah die Wunde an der Seite von Snorres Kopf und musste grinsen.
Luka packte Ismael an der Schulter und schob ihn in Richtung eines Tisches, auf dem einige Früchte und etwas Braten lagen. Auch Wein stand daneben und noch ein paar Tonkrüge mit unbekanntem Inhalt.
»Lass sie«, sagte er und griff zu etwas, das aussah wie ein gebratener Hähnchenschenkel und  biss davon ab, »so feiern sie Siege, das ist wohl ihr Sitte. Morgen sitzen sie wieder am Ruder und ertragen die Launen des Hetmans.«
»Ja, wenn das die Sitte der Wlarai ist, dann muss es wohl so sein«, sagte Ismael bitter, schob sich ein Stück geräuchertes Fleisch in den Mund und spülte es mit einem großen Schluck aus einem der Tonkrüge herunter. Das Getränk brannte ordentlich in der Kehle und Ismael keuchte zufrieden, um gleich noch einen Schluck zu nehmen.
Ihrem Beispiel folgend gesellten sich die anderen Unfreien zu Ihnen und griffen auch zu.
»Es dauert nicht mehr lange« sagte Ortze, der Unfreie mit der Halbglatze, »dann sind sie zu besoffen um zu vögeln, dann sind wir dran. Die Rothaarige da vorne, die es Astrosso mit dem Mund macht, die nehme ich mir nachher. So mit dem Mund, das ist das Beste, sage ich euch.«
»Und wenn sie beißen? Dann ist er weg und du musst im Sitzen pinkeln«
»Das macht man vorher klar. Der sagt man mit Nachdruck: Hey, wenn Du beißt, dann zerhacke ich Dein Gesicht mit meiner Axt.«
»Ach, ich weiß ja nicht, ab ist ab, und im Sitzen pinkeln ist im Sitzen pinkeln, da hilft auch keine Axt im Gesicht. Lieber die da vorne, die man bäuchlings über die Tischplatte gebunden hat. Schön in Ruhe von hinten, egal ob sie schreit, da passiert nichts, und du kannst dabei noch weiter trinken.«
Ismael und Luka schauten etwas angewidert zu, wie die anderen Unfreien hastig weiter tranken und eifrig versuchten, sich mit ihren Plänen zu überbieten.



Ein Krieger der Wlarai, dessen Namen Ismael nicht kannte, trat durch die Tür und hob sein mächtiges Signalhorn an die Lippen. Ein tiefer Ton erhob sich und stand für einen Moment fast greifbar im Raum, die infernalische Geräuschkulisse mühelos übertönend. Es wurde schlagartig ruhig.
»Männer, zurück auf die Schiffe«, brüllte der Bote des Hetmans, »die Plünderung ist vorbei, wir legen bald ab. Sammelt die Beute ein und lasst keine Zeugen zurück. In einem halben Glasen müssen alle auf ihrem Schiff sein.«
Einen Herzschlag lang hielt die Ruhe, dann brach wieder kakophonischer Lärm über den Saal herein. Einige Wlarai begannen sich Beute zu greifen und rollten sie hastig in die Decken oder warfen sie in die Körbe. Die Krieger lösten sich widerwillig von den Frauen; aber dem Hetman widerspricht man nicht.
Der schwarzhaarige Hüne, der bei der Blonden mit den zerschlagenen Gliedern an der Reihe war, nahm seine Axt und schlug sie mit Kraft in ihren Schädel. Keine Zeugen, so hatte es geheißen. Auch die anderen Männer töteten die Frauen, denen sie eben noch Gewalt angetan hatten, mit Dolch oder Axt. Und auch die wenigen Männer der Kaleerten, die noch lebten, wurden getötet.
Ismael stand etwas an der Seite, die anderen Unfreien packten hinter ihm die Beute ein. Diesen  Moment, in dem er sich unbeobachtet wähnte, nutzte Ismael, um den Entschluss umzusetzen, den er im Laufe der Nacht gefasst hatte.
Ismael spürte die Tode um ihn herum, er sah die Lichter der Toten mit seinem zweiten Gesicht. Er erweckte seine Magie. Ein dunkles Licht strömte zu den soeben Gestorbenen, spielte um die Toten. Doch das blieb nicht so lange unbemerkt, wie er gehofft hatte. Snorre und Aslog sahen sein magisches Wirken. Sie zögerten nicht, Snorre packte seine Axt und setzte zum Wurf an, und Aslog zog mit einer fließenden Bewegung ein Wurfmesser aus dem Gürtel.
Ismael sah das wohl, doch Tote erwecken dauert ein paar Momente. Es brauchte fünf oder sechs Herzschläge, bis der tote Leib sich wieder rühren und für ihn kämpfen konnte. Er machte einen halben Schritt zurück und krümmte sich zusammen, obwohl er wusste, dass ihm das nicht helfen würde. Aslogs Messer oder Snorres Axt würden ihn nicht verfehlen. Da erklang hinter seinem Rücken ein markerschütterndes Gebrüll, eine Mischung aus tiefem Knurren und Geheul. Eine verschwommene Gestalt sprang an ihm vorbei, um sich mit voller Wucht auf die beiden Angreifer zu werfen und sie ungestüm zu Boden zu reißen. Ein Knurren ertönte und lautes Reißen war zu hören. Dann erklang ein triumphierendes Geheul und ein Werwolf erhob sich sich von den Toten. Ismael sah das dunkelrote struppige Fell und die Narben auf der Brust: Das war der Werwolf, den er auf dem Schlachtfeld getroffen hatte.
Ismael, der keinen Moment aufgehört hatte, die Toten wieder zurück zu holen, begann auch auch Snorre und Aslog zu rufen. Der Werwolf sprang weiter, zum nächsten Krieger, den er mit seiner Pranke den Bauch aufriss. Die blonde tote Frau griff mit ihren zerschmetterten Armen nach oben, packte den Hünen in den Unterleib, zerrte ihn zu Boden, um ihm mit ihrem gebrochenen Zähne die Kehle zu zerreißen. Ein weiterer Toter für Ismael, den dieser freudig annahm und erweckte. Bei der Erweckung dieses Toten spürt er plötzlich ein Brennen am Bauch, dort wo er die Haut des Toten Gottes versteckt hielt. Es brannte stark und zehrend, doch es war ein besonderer Schmerz, ein Wohlweh. Ismael fluchte und riss sich das Hemd auf, um die Haut hervor zu holen. Sie war von einem leichten grünen Schimmer überzogen, aber so weich wie immer. Das Brennen war nun an seiner Hand und einem Impuls folgend hob er die Hand, schloss die Augen und presste die Haut auf seine Stirn. Seine Augen waren geschlossen, doch er konnte trotzdem sehen! Er sah die Halle von der langen Seite aus, von den Kaminen und gleichzeitig den mit Fresken und Säulen verzierten Eingang der Halle von außen. Er sah durch ein dutzend Augen gleichzeitig, er sah durch die Augen der Toten.



Tod und Verderben rasten für eine Weile durch die Stadt, dann wurde es ruhiger.
Ismael und der Werwolf gingen durch die brennende Stadt. Ismael hielt die Haut an seine Stirn, der Werwolf führte ihn an der Schulter.
»Nach links«, sagte der Nekromant, »dort ist der zentrale Marktplatz.«
Sie erreichten einen großen Platz, in dessen Mitte sich ein Brunnen befand, umrandet von vier uralten knorrigen Eichen.
Vier Straßen mündeten in den Platz und auf allen vier erschienen Tote, die sich langsam links und rechts des Brunnens aufstellten.
»Du bist Luka, der Unfreie?«
»Ich bin Luran. Ich bin der Werwolf, dessen Leben du auf dem Schlachtfeld gerettet hast.« Die Stimme des Werwolfes klang angestrengt und verzerrt, denn der Wolfskiefer war nicht für menschliche Laute gemacht.
»Du bist als Mensch nicht sehr imposant.«
Der Wolfsmensch, Ismael um mehr als drei Köpfe überragend, fletschte die Zähne, dann grinste er böse, sagte aber nichts.
»Lasst es uns nun zum Ende bringen.«
Links des Brunnens standen die toten Wlarai. Es waren wohl fast einhundert, mehr als die Hälfte der Besatzungen der drei Schiffe. Auf der anderen Seite standen die Toten der namenlosen Stadt, die Ismael bei dem Gemetzel einsammeln konnte. Das waren etwa zwei Dutzend.
Ismael hob wieder die Haut an seine Stirn und sah wieder durch die Augen der Toten. Er erfasste immer drei oder vier Blickwinkel gleichzeitig, die alle paar Herzschläge sprangen.
Er nahm die Haut herunter und wandte sich an die Toten auf der linken Seite.
»Ihr seid Männer der Heere des Lichtes. Ihr bekämpft das Böse im Dienste der Lichtgötter.«
Er drehte seine Kopf nach rechts.
»Und auch ihr dientet dem Licht, doch ihr wurdet verraten und erschlagen von den Wlarai. Die dem Licht dienen.«
Ismael schaute nachts links, dann nach rechts.
»Wenn man das so macht bei dem Licht, dann lohnt sich das Licht nicht.«
Er entließ die Toten aus seinen Diensten, die sofort an Ort und Stelle zusammenbrachen.
Der Werwolf nahm seine menschliche Gestalt an.
Ismael sagte: »Ich habe gesehen, wie die Lichtvölker handeln. Sie achten sich nicht. Sie verraten sich gegenseitig. Sie verachten und töten ihre Verbündeten. Das würde die Horde niemals machen, in der Horde sind Loyalität und Zuverlässigkeit das höchste Gut. Ich bin ein Nekromant und die Horde der Finsternis ist meine Heimat!«
Luran sah ihn etwas merkwürdig an und sagte: »Ja, das klingt gut und muss ja auch mal gesagt werden. Aber wie machen wir jetzt weiter?«
»Wir beschaffen uns Nahrung und Pferde. Dann reiten wir gen Nabur, der Stadt am großen See in der Greifenleere. Dort finden wir das Kommando der Horde auf der Estlichen Welt.«
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Ismael wurde auf der Estlichen Welt geboren, am Ufer des Nebelmeeres, als viertes von sechs Kindern. In jener Zeit rangen Licht und Finsternis um die Vorherrschaft auf Magira. Sein Vater war Fischer, ein riesiger Mann, ein ehemaliger Krieger, der sich in Ismaels zierliche Mutter verliebt hatte. Er war des Krieges müde. Seine Mutter versorgte das ganze Dorf mit Geschichten, Kräutern und einem angesetzten, süßen Likör. So konnte die Familie gut und angesehen im Dorf leben. In einem harten Winter begannen seine Schwester und sein ältester Bruder zu husten, die Kräuter der Mutter halfen nicht, der Weiße Husten holte sie beide. Ab dem Tage lernte Ismael das Handwerk seines Vaters und fuhr mit hinaus.



Die Heere des sogenannten Lichtes und der Finsternis benötigten ständig Nachschub für ihr furchtbares Ringen um die Macht auf Magira. So brach der Konflikt in Ismaels Leben. Eines Nachts wurde das Dorf überfallen, sein Vater starb bei dem Versuch, die Familie zu beschützen. Ismael wurde zusammen mit seiner Mutter und seinen Brüdern und vielen anderen aus dem Dorf in Gefangenschaft genommen. Sie waren in die Hände der Finsternis gefallen. Eine Schar die aus Dags, einigen Halbmenschen und menschlichen Kriegern bestand, führte sie Richtung Nor. Gehorchten die Gefangenen nicht, setzte es Prügel. Und des Nachts machten die Wächter ihre grausamen Scherze mit den Gefangenen. Sie vergnügten sich brutal mit den Frauen und den jungen Burschen. Aber getötet wurde keiner. Das schien wichtig zu sein.



Nach einigen Tagen erreichten sie am Fuße eines Berges ein riesiges Lager, einen unüberschaubaren Haufen von Kriegern, Handwerkern, Händlern, Dirnen und und sonstigem Tross. Die Gefangenen wurden bei der Ankunft scheinbar willkürlich in vier Gruppen aufgeteilt, die in verschiedene Richtungen gedrängt wurden. Das war das letzte Mal, das Ismael seine Mutter und seine Brüder sah. In dieser Nacht wurden sie an Pfosten gekettet und stark bewacht. Es waren noch andere Gefangene bei Ihnen, zusammen wohl über tausend.



Am nächsten Morgen näherte sich über die Ebene am Fuße des Berges ein furchtbarer Gigant, eine finstere verletzte Gestalt, die sich mühsam in Richtung des Lagers schleppte. Ein Gott der Finsternis, unterlegen in einer Schlacht und schwer verwundet, vielleicht sogar tödlich. Zu seinen Füßen das geschlagene Heer, viele Verwundete und Pferde mit leeren Sätteln . Sie schleiften einen fast toten Dämon an Seilen über den Boden mit, seine Flügel verbrannt, sein Leib aufgerissen. Der Dämon brüllte und schrie, dann wurde er liegen gelassen und lag Blut hustend hundert Schritte vor den Gefangenen.



Der verletzte Gott machte noch ein paar Schritte, dann sackte auf den Boden, den Rücken an einen Abhang gelehnt. Die Gefangenen wurden in seine Richtung getrieben und Ismael konnte nach und nach mehr erkennen. Der Riese blutete an der Brust, eine fast schwarze, stinkende Flüssigkeit lief den Körper hinab. Eine ungeheure Menge ergoss sich, Fass um Fass. Sein Kopf hing herab, grüner Speichel lief aus dem Mund. Dann wurden die ersten sechs Gefangenen nach vorne geführt, und Schweigen legte sich über die Menge. Vor dem Riesen gab es so etwas wie einen natürlichen Altar, eine leicht schräge Platte. Sie ragte fast so hoch wie ein Mann auf und war größer als vier Fischerboote nebeneinander. Auf der Platte standen in Kutten gehüllte Priester, die einen tiefen, bleiernen Gesang intonierten, der sich über die Menge legte. Die Wächter warfen die Gefangenen auf die Platte und die Priester töteten sie, mit raschen geschäftsmäßigen Hieben. Die Gefangenen brachen in entsetztes Schreien aus. Einen Augenblick geschah vorne nichts, dann stieg leichter Dunst, milchige Fäden auf und trieben auf den Gott zu. Der Gott hob den Kopf leicht, öffnete die Augen, sog die vergehenden Leben ein, labte sich an dieser Energie.



Als die Gefangenen das sahen, brandete Panik auf, doch es gab kein Entkommen. Arme und Beine waren mit Ketten verbunden und die zahlreichen Wachen hielten sie auf. Bei dem Versuch zu fliehen wurden einige verstümmelt, doch niemand getötet. Resignation machte sich breit, und dumpf ergaben sich die Opfer in ihr Schicksal, vielleicht auch betäubt von dem magischen Ritualgesang.



Stunden später, hunderte Leben waren genommen. Dem Gott, Xrith'ee geheißen, oder auch der Tote Gott, erholte sich, seine tiefen Wunden waren fast verheilt. Er wurde lebhafter, von Zeit zu Zeit beugte er sich vor und drückte er mit seinem Daumen einen Gefangenen zu blutigem Brei. Dabei lachte er schwach in sich hinein.
Dann war Ismael an der Reihe. Vier Wachen packen ihn, reichten ihn auf den Felsen hoch, wo er zu Boden geschmettert wurde. Er lag auf dem Rücken und sah voller Panik die Faust des Gottes herabkommen. Ismael schrie, entleerte sich, schlug um sich, doch er wurde von vier Orks gehalten. Dann berührte der Finger, so dick wie ein Weinfass, seine Brust, doch er wurde nicht zerquetscht, wie die anderen vor ihm. Xrith'ee sagte mit einer mächtigen, langsamen Stimme, die sich wie schwarzer Honig ergoss: „Diesen nicht! Diesen brauche ich!“.



Dann hob der Gott seine Hand, er zupfte sich ein Stück aus der Wunde an der Brust. Er legte den Finger wieder auf Ismaels Brustkorb, den stinkenden Fetzen auf der Kuppe. Der Fetzen brannte sich wie flüssiges Feuer in Ismaels Brust. Neben dem Feuer aus der Kuppe brach ein anderes Feuer aus dem Finger, ein unsichtbares Feuer. Es drang in Ismael ein, ein Feuer der Seele, ein Feuer der Schwärze. Es berührte ihn an einer Stelle in seinem Geist, die er noch nie wahrgenommen hatte, die aber doch seltsam vertraut erschien. Etwas in Ismaels Geist brach auf, erwachte, und die Schmerzen loderten hoch. Ismael verlor das Bewusstsein.



Ismael erwachte eine Weile später und stand auf. Seine Fesseln hatte man entfernt. Er sah, das immer noch geopfert wurde, viele Hundert waren gestorben. Ihre Leichen bildeten bizarre Haufen an den Seiten des Altars. Dem Gott ging es wieder prächtig; er war noch gewachsen und ihn umloderte ein dunkles, träges Feuer. Er stand auf, und zertrat dabei achtlos einige seiner eigenen Krieger und zahlreiche Gefangene. Er trat vor Ismael, der fassungslos zu ihm aufblickte wie zu einem Berg. Auf einen unhörbaren Befehl hin wurde der fast tote, halb zerstückelte Dämon, immer noch keuchend und Blut hustend, an seinen Seilen vor Ismael geschleift. Der Tote Gott beugte sich vor und zerquetschte mitleidslos den Schädel des Dämons. Xrith'ee sagte mit seiner dunklen breiigen Stimme: »Mach«. Ismael taumelte zurück, er hatte keine Vorstellung davon, was von ihm verlangt wurde. Und dann richtete der Gott seine volle Aufmerksamkeit auf ihn, er zupfte an dieser Stelle in Ismael. Und dann spürte Ismael eine Magie erwachen, er sah und er machte. Er spürte aufsteigende Stärke, ein schwarz-goldenes Schimmern zeigte sich kurz um ihn. Der Dämon begann zu zucken, um sich dann taumelnd zu erheben. Er war zurück, Ismael hatte ihn zurück geholt. Ismael konnte ihn mit seinem Willen lenken, wie eine Marionette. Der Tote Gott hatte eine mächtige Magie ihn ihm erweckt.



Xrith'ee hatte aber auch einen Fluch in Ismael versenkt, denn der Hautfetzen hatte sich um Ismaels Herz gelegt. Wenn Ismael die Horde verlassen würde, dann würde dieser Fetzen sich langsam zusammen ziehen, und er würde elendig sterben. So wurde Ismael in den Dienst der Horde gezwungen und der …
Tote Gott grinste.



Ismael hasste die Horde, die die Weiten Magiras in diesem schier endlosen Kampf gnadenlos mit Tod und Verderben überzog. Die Horde hatte alle getötet, die er kannte. Er wollte nichts dringlicher, als die Horde zu verlassen. Irgendwo tief in sich trug er immer noch den Traum vom Leben eines Fischers am Nebelmeer.



Aber er begann auch seine Macht und die neue Magie zu lieben; ja er genoss sie, wenn er über das Schlachtfeld zog und Gefallene zu tausenden erweckte. Eine Verderben bringende Welle von Toten, die er lenkte. Die Macht sang in ihm, welch ein Rausch. Er liebte seinen rasanten Aufstieg, seinen hohen Rang, den er erhielt da er so manche Schlacht entschied. Er liebte seine Anteile an der Beute – egal ob sie schrien, wimmerten, fluchten oder glänzten. Er liebte die Angst, die er erzeugte.



So ging es viele Monde, viele Schlachten lang, ohne das er eine Möglichkeit sah, dem Fluch Xrith'ees und der Horde zu entkommen. Dann wendete sich das Blatt im Krieg, die Horde geriet immer wieder in die Defensive. Sie mussten immer häufiger und immer öfter vergeblich in die Schlacht ziehen. Dieser unmäßige Gebrauch seiner Macht schwächte Ismael. Und Schwäche ist etwas, das die Horde nicht verzeiht ...



- Ende -
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Diese Szene spielt nach der Eroberung von Ashkalin auf der Estlichen Welt durch die Horde der Finsternis im Jahre 56 nach dem vorläufigen Ende der Finsternis. 



Da saß er, Balti, der Hersir, in einem dunklen Keller unter Ashkalin – oder dem, was von Ashkalin übrig geblieben war. Die Horde hatte ein Feuer gelegt, um auch die letzten Wali aus ihren Verstecken zu treiben. So auch ihn. Er verfluchte den Erfolg, den die finsteren Truppen mit diesem Manöver hatten.



Alles war verloren: Viele walische Leben. Der Schatz, den sie hier gesammelt hatten. Die Flotte. Die Kontrolle über den Nor der Greifenleere. Es schauderte ihn kurz bei dem Gedanken, auch noch einem Thing Rechenschaft darüber zu leisten, wie das alles geschehen konnte, aber dann merkte er selbst wieder, dass er ja alleine in einem feuchten Kellerraum saß, und zu allem Überfluss auch noch auf einen Stuhl gefesselt. Rechenschaft vor einem Thing war seine geringste Sorge. Wenigstens seinen warmen Mantel hatten sie ihm über die Schulter gelegt.



Als Balti, dieser ausgehungerte, junge Mann, der äußerlich vielleicht zwanzig Winter durchgestanden hatte, innerlich gerade Ehlo von den Stämmen der Toku verfluchte, der Samsa, dem Heerführer der Horde auch noch zur Seite gestanden hatte, öffnete sich die Tür des nur mit zwei Fackeln beleuchteten Raumes und ein bleicher Hüne trat herein. Kein Zweifel, das musste Samsa selbst sein. Er hatte nur über Erzählungen von dessen Erscheinungsbild gehört, aber er war sich sicher, auch wegen der zwar nicht sonderlich prunkvollen, aber angemessenen Kleidung. Er trug durchweg schwarz Kleidung, einen silbernen Schädel auf der Brust seines Waffenrockes und ein albyonisches Barret.



Der junge Wali war erstaunt, als Samsa ihn in einem akzentfreien Walisch ansprach: „Du bist also mein Gefangener. Balti, vom Stamm der Atlier, nicht wahr? Angenehm. Mich nennen die Chronisten der bekannten Welten Samsa. Comandante Samsa. Imperialer Marschall Samsa. Ich bin meines Zeichens der treueste Diener Satakis.« Der Hüne legte eine Kunstpause ein, während die an den Tag gelegten Freundlichkeit den jungen Wali zuerst irritiere. Je länger er diesen Hordler betrachtete, desto kälter wurde ihm unter seinem Mantel – doch die Fesseln saßen eng und auch wenn er sich befreien könnte, so würde er gegen einen solchen Gegner keine ernsthafte Chance haben. „So wie das sehe, so kann ich jetzt mit dir anstellen, was immer mir gefällt. Du bist der letzte lebende Wali in dieser Stadt. Zugegeben, mittlerweile gibt es ein paar wiedererweckte Wali, aber ich glaube, dass du die nicht mehr zu deiner Gefolgschaft zählen könntest  oder würdest.« Balti vernahm diese Worte nur teilweise. Viel zu groß war seine Furcht vor Samsa. Er hatte viele Geschichten über ihn gehört, über seine Grausamkeit, seine Brutalität, seine Skrupellosigkeit. In dieser Furcht begann er zu beten, zu den Göttern seines Volkes, zu Wali, Alswidr, Höggr. Nur eine Intervention ihrerseits könnten ihn noch aus den Händen der Finsternis befreien.



»Glaub nicht, dass ich nicht bemerke, was du da tust, Balti. Deine Götter haben keine Macht hier. Weder Waljar, noch Alvadar, noch Hugrir - oder welche Namen sie auch immer in euren Geschichten nun tragen sollten. Hier herrscht die Finsternis und mit ihr der Dämonenlord. Es gibt keinen Weg hinaus.« Samsa schaute weit auf den Wali herab, der mittlerweile seine Gebete mit zusammengekniffenen Augen verstärkte. Samsa hingegen war von diesem naiven, in seinen Augen fast schon kindischen Verhalten wenig angetan. Er seufzte, griff in die rechte Tasche seines Rocks, holte eine Dose hervor, entnahm aus dieser etwas weißes Pulver und verschmierte dieses in seiner Mundhöhle. Dann galt seine Aufmerksamkeit wieder seinem Gefangenen.



»Du wirst mir nun gut zuhören, Balti vom Stamme der Atlier,« sprach Samsa in langsamen Worten, die aber keine Reaktion bei seinem Gegenüber erreichten. Er lächelte kurz, bevor er dem jungen Wali einen Tritt gegen die Schulter verpasste, sodass dieser mitsamt des an ihn geketteten Stuhls hinten rüber fiel und sich mit den Kopf unliebsam auf dem Boden aufschlug. Leicht benommen öffnete Balti seine Augen, nur um die Beine des Hünen hinauf in dessen bleiches Gesicht zu blicken. Dieser fuhr mit seinen Worten in dem weiterhin freundlichen Ton fort: »Da ich nun endlich wieder deine ungeteilte Aufmerksamkeit habe, so lass mich dir sagen, was nun als nächstes passieren wird. Dein Schicksal ist besiegelt. Du wirst nach Ureban Na Xertes gebracht, unserer Hauptstadt. Dort wirst du die Stadt in ihrer gesamten Pracht sehen können, eine Metropole, wie du sie den Rest deines Lebens nicht sehen wirst. Zum Abschluss deines Aufenthaltes wirst du an einem unserer höchsten Feiertage teilnehmen und die Zeremonie aus nächster Nähe verfolgen.« Nach diesen Worten wandte der Feldherr Balti den Rücken zu und ging auf die andere Seite des Raumes. »Das ist für Fremde eine große Ehre. Du wirst sehen, dass…« 
Mitten im Satz verstummte die fröhliche Stimme.



Balti schaute dem Dämonen lange an und wünschte, er könnte sich die Augen reiben. Wenn er nicht an diesem Stuhl gefesselt wäre! Was war mit seinem Gegner geschehen? Der Hüne stand stumm und wie zu einer Salzsäule erstarrt in einer Ecke des Raumes. Hastig überlegte er, ob dies ein Trick Samsas war - oder sich nun seine Chance für die Flucht ergab. Wenn da nicht diese verfluchten Ketten wären. Er hatte einige Zeit in der Stadt verbracht und er glaubte zu wissen, in welchem Keller er gefangen war. Seine Gefährten hatten hier einen Geheimgang in der Nähe gesichtet und ihm davon berichtet. Wenn er diesen erreichen könnte, so könnte ihm die Flucht gelingen. 



In diesem Moment der Hoffnung bewegte sich die Gestalt am anderen Ende des Raumes wieder. Mit schnellen Blicken wandte sie sich nach zuerst nach links, dann nach rechts, so als wüsste sie nicht, wie sie hierhin gekommen war. Dann erblickte sie den auf dem Boden liegenden Gefangenen, schritt hastig zu diesem herüber und kniete sich neben ihm. Sie sprach zu Balti zuerst in einer Sprache, die dieser nicht verstand. Baltis Mund war fast zu trocken, um mehr als ein Ächzen hervorzubringen. »Was geschieht hier?«, krächzte er mit Mühe. Der Hüne schaute ihm kurz, aber tief in die Augen, und wechselte auf ein sehr gebrochenes walisch mit starkem, albyonischen Akzent: »Du hast nicht viel Zeit. Er wird nur kurz fort sein. Die finsteren Götter Magiras sind ihm erschienen und rufen ihn nach Ureban. Das, was ich sah, verheißt nichts gutes. Sie haben eine sehr wichtige Aufgabe für ihn.« Bei diesen Worten untersuchte er den Kopf des Wali. »Du blutest nicht, das gibt nur eine ordentliche Beule.« Nun wandte er sich den Ketten zu. Er schien zu zaubern und die Fesseln lösten sich langsam. »Du musst fliehen, wenn dir dein Leben lieb ist. Ich hoffe, du kennst einen Weg. Verrat ihn mir nicht, denn er kann meine Gedanken und Erinnerungen später lesen.« Die Ketten waren fort. Gegenseitig halfen sich die beiden Männer auf die Beine. »Nun lauf. Er kehrt gleich zurück. Ich kann ihn nicht aufhalten.« Schwankend schritt der Wali zur Tür und öffnete diese einen Spalt. Sie war unbewacht. Noch einmal drehte er sich zu seinem Retter um. »Was ist geschehen? Was seid ihr? Wer seid ihr?«



»Die Götter haben dich gerettet, Balti. Es waren nicht deine Götter und es war nicht gewollt, aber sie haben dich gerettet.« Nach einer kurzen Pause fügte die Gestalt hinzu: »Ich bin die Geisel Samsas, Syr Ban MacConuilh, Hy Steward of Albyon. Nun lauf! Er ist auf dem Weg!”



Als Samsa zurückkehrte war Balti, mitsamt des Mantels, hinfort.



Götterdämmerung
Jörg Meierotte
Wiesbaden, Mai 2022
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Nabur - ein Stadt im Nirgendwo. Irgendwo in den neu eroberten Gebieten der Horde. Ich hasste diese Stadt jetzt schon. Okay, die Stadt selber ist okay. Am Fuße eines Gebirges gelegen, wo ein grosser Fluss sich in einen See ergiesst. Das Flusswasser ist noch klar, haben noch nicht zu viele reingeschissen. 
Aber trotzdem. Die Stadt hatte in den letzten zehn Jahren ein geschätztes dutzend Herrscher. Vielleicht auch weniger, was interessiert es mich. Auf jeden Fall gibt es hier für mich und meinen Trupp nichts zu plündern. Alles Wertvolle ist schon weg. Die Bewohner wirken wolsisch, sind es aber nicht. Große Häuser mit abweisenden Fassaden aber großen Innenhöfen. Sie bleiben wohl lieber unter sich. Ha, kann ich ihnen nicht verdenken. Werden wir - also die Horde - hier wohl länger bleiben, oder sind wir auch wieder nur Übergangsherrscher?
Vorerst ist die Losung, die Bevölkerung nicht zu schlecht zu behandeln, falls wir doch länger bleiben. Ich geb meinem Trupp von Orks Freigang und ziehe alleine los. Monatelang mit den Typen auf einem Schiff reicht, ich brauch eine Pause. Auf der Suche nach Zerstreuung wandere ich den Fluss entlang, der mitten durch die Stadt fließt und lande am Ende in einem der Hafenviertel, wo viele Häuser auf Steingewölben mitten im Flusswasser stehen. Überall gibt es Brücken. Schankstuben und Wirtshäuser selber sind nicht so verbreitet, weit häufiger werden einfach in den Innenhöfen Stühle und Tische aufgestellt und man kann im Freien für kleines Geld ein brauchbares Bier bekommen. Essen auch, aber der Anteil an Fisch und Krebsfleisch ist für meinen Geschmack viel zu hoch. Ein saftiges Steak oder eine Schweinshaxe wäre mir jetzt lieber gewesen. 
Immerhin sind die Mädels saftig. Junge Kerle gibt es kaum. Wen nicht die letzten Herren in ihren Kriegsdienst gepresst haben, ist wohl aufs Land geflohen. Die wenigen, die noch da sind, wird morgen dann unser Rekrutierungtrupp einsammeln.
Ich mag es, wenn die Weiber selbständig sind und auch arbeiten können. Die hier müssen all die Arbeit machen,  die sie sonst uns Kerlen aufbürden, während sie zu Hause ihre Hände pflegen und nur das bisschen Haushalt machen. Wenn keine Kerle da sind müssen die Mädel halt selber mal anpacken.    
Scheu sind sie auch nicht. An der Ecke steht eine - rotblondes Haar kommt unter ihrem Kopftuch hervor. Sie trägt eine Art Toga, so dass man nicht genau sehen kann, ob sie eine gute Figur hat. Ordentliche Möpse hat sie aber, soviel kann ich sehen und das gefällt mir.Sie hat meine Blicke bemerkt und kommt zu mir. 
»Heya Soldat, so allein hier?«
»Jetzt nicht mehr«, grinse ich und deute ihr an, sich zu mir zu setzen. »Willst Du was trinken, Süße?« 
»Kommt darauf an, wer zahlt…« Versteckt greife ich nach meinem Geldbeutel. Die erste Prämie für die Eroberung der Stadt haben wir schon erhalten. »Bestell einfach – ruhig auch was zu essen, könnte ja sein, dass du heute Nacht noch etwas Kraft brauchst.« 
Sie lacht auf, ihre blauen Augen schätzen meinen Körper ab. Ich spanne meine Armmuskeln an. Sieh nur, wie gut ich ausschau, hab mich in Form gehalten. Sie setzte sich und wir haben einen lustigen Abend. Später gehe ich mit zu ihr. Scheu ist sie wirklich nicht, gut gebaut auch, wie ich bald aus nächster Nähe erkunden kann. Wir haben viel Spass und spät sinken unsere schweißnassen Körper zur Ruhe.



Als ich aufwache, habe ich einen Brummschädel. War wohl doch ein Bier zuviel. Egal. Ich schau mich in der Stube um – niemand sonst hier, das Licht ist noch sehr schwach, wohl kurz vor Morgengrauen. Ich raffe mich auf, pisse in den Nachttopf und schleppe mich durch die Räume. Klappern klingt aus einem – das muss die Küche sein. »Guten Morgen, Soldat. Frühstück ist gleich fertig«, lächelt mich mein rotblondes Täubchen an. So ist recht. Ich lass mich auf den Stuhl am Tisch fallen und schaufel bald das Frühstück in mich hinein. 
»Ich muss gleich los, die Krebse warten nicht«, verkündet mein Mädchen. «Was für Krebse?« Kurz schaut sie irritiert, dann lächelt sie wieder und zeigt auf ihr Kopftuch. 
»Ach ja, Du bist ja nicht von hier. Ich bin Krebsfischerin – wer in Nabur wohnt, weiß, dass man uns an unseren Kopftüchern erkennt.« Uninteressiert streift mein Blick das Tuch. Ja – da ist wohl irgend ein Tier ins Muster eingestickt. 
»Könnte auch ne Kakerlake sein«, scherze ich. Findet sie nicht lustig. Ist wohl nicht so ein Morgenmensch. »Krebse - naja. Ich leg mich gleich wieder hin und heut abend machst du uns einen vernünftigen Braten!« 
Klare Anweisungen, das brauchen die Mädel. Jetzt ist ihr Lächeln endgültig verschwunden. Sie schaut ernst. 
Ich glaub wir müssen da mal was klarstellen, Soldat. Wir hatten einen spaßigen Abend, aber mehr auch nicht. Nach dem Frühstück ziehen wir unserer Wege und gut ist.« 
So läuft der Hase also, so schnell wird die mich aber nicht wieder los: »Nix ist klar. Solange meine Einheit in der Stadt ist, ziehe ich hier ein. Und du tust besser, was ich dir sage.« 
»Vergiss es! Du bist hier in Nabur. Wir haben längst gelernt, dass wir Männer nur für unseren Spaß brauchen, alles andere können wir auch alleine. Und das Letzte, was wir hier gebrauchen können, ist ein Kerl, der meint, er könne uns sagen, was wir tun sollen, nur weil wir ihn für ein bisschen Spaß mal rangelassen haben.« 
Sie wendet sich ab, aber so einfach mach ich ihr das nicht. Ich packe sie am Handgelenk und ziehe sie zu mir. »Was ich sage, gilt - und jetzt gib mir einen Kuss, Mädel.« 
Will mir die Kratzbürste doch tatsächlich eine Ohrfeige geben. Nicht mit mir. Ich blocke ihren Schlag und gebe ihr selber einen Hieb, der sie auf den Boden wirft. Ihre Hand presst ihre brennende Wange und sie bleibt erstmal liegen.  
»Ich bin ab jetzt der Herr in diesem Haus, du dumme Pute. Noch mehr Widerstand und du wirst meinen Gürtel zu spüren bekommen. Ach was, ich zeig dir besser gleich, was dich erwartet.« Ich fummel den schweren Gürtel auf. Die Kleine wird zwei Tage nicht sitzen können, wenn ich mit ihr fertig bin, aber danach wird es keine Widerworte mehr geben. Mir eine Ohrfeige geben wollen. Ich höre ein Geräusch hinter mir, versuche mich dorthin umzudrehen, aber da kracht auch schon ein schwerer Tonkrug gegen meinen Kopf und alles wird schwarz. 



Das erste, was mir auffällt, als ich aufwache, ist das Plätschern von Wasser. Dann merke ich, dass ich selber bis zum Kopf im Wasser stehe. Erschreckt will ich um mich tasten, aber meine Hände sind nach hinten um einen Pfahl gebunden. Ein Lumpen in meinem Mund verhindert, dass ich schreie. 
Nur langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich stehe im Fluss und über mir ist ein Deckengewölbe. Wir sind unter einem dieser Hafenhäuser. Neben mir liegt ein Nachen im Wasser und auf dem Kahn entdecke ich zwei menschliche Gestalten. »Ah, da wacht er auf, der feine Herr.« Das war mein rotblondes Täubchen. 
»Hätte es sich selber einfacher gemacht, wenn er ohnmächtig geblieben wäre«, fällt eine zweite Stimme ein. Ich kann wenig sehen. Aber von der Stimme her ebenfalls eine Frau und ungefähr im gleichen Alter. »Du hättest meine Schwester nicht so behandeln sollen, Idiot. Hier in Nabur wissen wir Frauen, wie wir mit Kerlen wie Dir umgehen müssen. Du schuldest uns übrigens einen Tonkrug.« Blöde Weiber, der Scherz hat lang genug gedauert. Macht mich los. Ich gebe einen ärgerlichen, erstickten Laut von mir, mehr kommt durch den Lumpen nicht durch.
»Wir sind Krebsfischerinnen. Und weisst du, wie man Krebse fängt?« Sie gibt mir keine Gelegenheit zu reagieren. »Man ködert sie. Meist mit Fischen oder anderen Krebsen, aber am liebsten mögen sie Fleisch. Man könnte also sagen, dass wir das Geld für den Tonkrug aus deinem Fleisch schneiden werden. Natürlich nicht wir zwei. Eher die Krebse.« Sie macht eine vielsagende Pause. »Adieu, du Idiot. Morgen kommen wir zur Ernte.« 
Damit stösst sie den Nachen mit einem Stecken an der Gewölbedecke ab und sie gleiten langsam davon. Dann bin ich allein. Unglaublich, wie still es plötzlich ist – bis auf das Plätschern. Das dauert mir alles viel zu lange. Die wollen mich doch nur erschrecken!?
Wann sie wohl endlich wiederkommen? Irgendwas mit einem harten Panzer krabbelt über meine Füße. Wenn ich doch nur schreien könnte ...



Geschichten aus Nabur
Beute
Arnd Empting
August 2018



Züchte Raben
Barbara Ketelsen
























»Züchte Raben«, hatte sein Vater gesagt, jedes Mal wenn er die Abfälle der Familie in den Hof mitten im Haus geworfen hatte. Und mindestens eine der Frauen seines Vaters hatte daraufhin losgeschrieen und gezetert, er solle gefälligst das Dach reparieren und den Müll nicht im Haus horten, man habe kein Atriumhaus irgendeines popanzigen Legionärsoffiziers zur Verfügung sondern nur eine viel zu kleine Hütte in Ureban na Xertes.
Robuil hatte sich immer gefragt, was einen reichen Mann, denn das schien ein Legionärsoffizier zu sein, bewogen haben mochte, ein Loch ins Dach zu machen und seinen Müll in den so entstandenen Hof zu werfen. Bei ihnen war das Dach vor langer Zeit schon zusammengebrochen, und der Hof war früher wohl mal das Lager seines Vaters gewesen, darüber das Lager einer der Mütter und darüber ein Schlafzimmer für irgendwelche Geschwister, die wohl unter dem Müll vergammelten.
Aber was auch immer unter dem Schutt lag, der frisch darauf gehäufte Müll zog wirklich Raben an, die ihn mit wilden Lärm nach Essbaren durchsuchten.
Als Robuil älter wurde, begann er zu verstehen, was sein Vater da so trieb.
Higok arbeitete als Meuchler, ein durchaus ehrbarer Beruf in Ureban na Xertes. Seine Auftragsbücher waren voll. Aber aus Gründen der Tarnung unterhielt er auch einen kleinen Drogenhandel, denn allzu offensichtlich sollte man sein Gewerbe nicht betreiben, weil man sonst der Sündenbock war, wenn in der Nachbarschaft wer verstarb. Die Frauen kümmerten sich also um Drogenhandel und nebengewerbliche Giftmischerei, er meuchelte.
Und damit begann das Problem. In ihrer Familie wurde kein Menschenfleisch gegessen, wenn es nicht sein musste. Aber die Leichen mussten weg. Zuverlässig. Irgendwo auf der Straße liegend würden sie auch verwertet werden. Aber wenn der Kopf übrig blieb, konnte ein Nekromant diesen wiederbeleben und befragen. Eine riskante Geschichte. Unter den gut ausgebildeten Meuchlern kursierte der Spruch: »Wenn der Kopf erst mal redet, rollt dein eigener davon.« Und wer verliert schon gerne seinen Kopf?
Also zerhackte Higok seine Opfer, und die Raben fraßen zuverlässig alles auf und wurden dick und fett.
Als Robuil mit seiner Ausbildung fertig war, kaufte er sich auf dem Sklavenmarkt ein paar Frauen, die dankbar dafür waren, nicht als Orkfutter zu enden, nachdem er sie erst einmal über den Großen Markt geführt hatte, und erstand sein eigenes Haus. In einer Gewitternacht riß er das Dach so ein, dass ein Innenhof entstand, und begann planmäßig verletzte Raben einzusammeln und in diesem Hof zu füttern. Es dauerte nicht lange, und sie wurden fett.
Und so saß Robuil eines Tages vor seinem Vater und erzählte: »Papa, das mit den Raben war der beste Rat, den du mir je gegeben hast.«
Dann nahm er die Axt und zerschlug den Schädel seines Alten, denn zu viel Konkurrenz unter Meuchlern war auch nicht das Wahre.
Zufrieden krächzten die Raben.






Züchte Raben
Barbara Ketelsen
Camp, im November 2005



Echo



Der Geschichte um die Blauhelme erster Teil



Es ist das Jahr Achtundvierzig nach dem vorläufigen Ende der Finsternis. Diese Erzählung spielt im gleichen Zeitraum wie »Die Vereinbarung« aus dem Dämonenboten 70 (Follow 412).



Es war einer der ersten wärmeren Tage am neuen Hafen in Ureban na Xertes. Die sprießenden ersten Blätter der Büsche und Sträucher, die am Ufer standen, wurden von einem kalten, feuchten Wind durchzogen. Nur leicht schien die Nachmittagssonne durch einzelne, graue Wolkenfetzen hervor.



Der kalte Wind machte Taz Breitbrust nichts aus. Der Goblin mit dunkelgrüner Hautfarbe saß mit nacktem Oberkörper vor seiner kleinen, schlecht konstruierten Hütte am äußersten Rand des Hafens und brachte einen kleinen Topf mit einer klaren Flüssigkeit zum Kochen, als Limm vorbeikam. »Hey Taz,« sprach der Neuankömmling fröhlich. Limm war ebenfalls ein Goblin und die beiden waren für Wesen, die keine Goblins waren, nur durch ihre Kleidung zu unterscheiden. Limm trug ein langes, einfaches Kleidungsstück in grauer Farbe, sowie einen Strohhut mit einer großen, mittlerweile an vielen Stellen aufgeriebenen Krempe. Über seiner Schulter trug er eine Angel, die mit vielen kleinen, zusätzlichen Gerätschaften versehen war. Niemand im neuen Hafen wusste genau, wie sie funktionieren, aber aufgrund seiner enormen Reichweite beim Auswerfen der Angel trug Limm den Beinamen 'Weitwurf'.



»Grüß dich Limm. Wie beißen sie denn heute?«
»Wieder besser. Die Sonne treibt die Fische weiter an die Oberfläche und da gehen sie mir an den Haken. Kreuzende Boote der anderen Fischer machen mir allerdings immer wieder Probleme. Kann aber sonst nicht klagen. Was kochst du da?«
»Muschelsuppe. Konnte heute das erste Mal wieder tauchen. Doch wie immer, keine Perlen.« Limm legte kurz einen mitleidsvollen Gesichtsausdruck auf. 
»Willst du auch welche? Dann werfe ich ein paar mehr hinein.« Weitwurf nickte nur, drehte sich um und schaute aufs Meer vor der Schädelinsel hinaus. Man hörte nur das Prasseln des Feuers und das leichte Geräusch, das Wellen machen, wenn sie an Land gespült werden. Nachdem Taz die Muscheln in die Blasen werfende Flüssigkeit warf, drehte sich Limm wieder zu ihm um.
»Wann hast du das letzte Mal ein fremdes Schiff hier in den Hafen ankern sehen?« 
Taz überlegte kurz, bis er antwortete. »Das ist schon länger her. Mein Vater, der bekannte Gur, hat mir von Zeiten erzählt, als Massen an Wesen, die dem Dämonenlord dienen wollten, hier ankamen. Doch in letzter Zeit... Vielleicht hat man uns jenseits des Ozeans schon wieder vergessen.« Bei diesen Worten zuckte Taz mit der Schulter und rührte den Topf um. Limm nahm den Faden wieder auf. 
»Da vorne kommt auf jeden Fall ein Schiff.« Taz schaute auf, betrachtete den nur in der Ferne zu erkennende Einmaster. Dann wandte er sich wieder dem Topf zu. Er legte ein kleines Stück Holz nach. Es war Limm, der erneut das Gespräch weiterführte.
»Bei dem Wind brauchen die noch viele Momente, bis sie im Hafen ankommen. Würde mich aber schon interessieren, wer auf dem Schiff ist. Wir könnten ja Mal schauen.«
»Aber erst nach dem Essen, oder willst du keine Muschelsuppe mehr?«
»Sind wir fertig, bevor das Schiff den Hafen erreicht?«, fragte Weitwurf neugierig.
»Möglich,« gab Taz abwesend zurück. »Wir könnten darum wetten...«



Limm musste im Nachhinein zugeben, dass es seinerseits nicht sehr schlau war, auf das zeitliche Ende einer Mahlzeit zu tippen, besonders nicht, wenn er gegen Taz wettete und zudem darauf setzte, dass das Ende des Verzehrs der Muschelsuppe noch vor dem Anlegen des Schiffes liegen möge. Taz hatte sich verhalten, als würde er im Palast des Dämonenlords selbst zu Tische sitzen, wartend auf einen fünften Gang. So zog sich das Essen endlos hin und das Schiff war schon längst  angekommen, bevor Breitbrust den letzten Löffel nahm.



Als sie in die Nähe des Stegs kamen, an dem der Einmaster nun lag, erkannten sie, dass das Schiff in einem kaum seetüchtigen Zustand war. Wer auch immer darauf gesegelt war, konnte sich glücklich schätzen, heil in Ureban na Xertes angekommen zu sein, so das Urteil von Weitwurf. Breitbrust machte sich wenig aus Schiffen, Nautik und Navigation und nickte nur bei jedem Wort des anderen Goblins. 



Einige Momente später, Taz gähnte bereits zum zweiten Mal, brach Limm seinen Vortrag ab, als jemand ihm eine Hand auf die Schulter legte. Limm drehte sich um, erkannte den Goblin sofort und umarmte ihn herzlich. 
»Taz, das hier ist mein Cousin mütterlicherseits. Sein Name ist Dogo.« Breitbrust betrachtete den Verwandten Weitwurfs und erkannte sofort die große Familienähnlichkeit. Er trug einen Gehrock mit einem Muster aus Schwarz und Grau sowie ein graues Hemd. In der rechten Hand hielt er einen Käfig aus Metall, in dem sich ein Hahn befand. Das Tier hatte rot unterlaufene Augen. Es schabte mit seinen Füßen am Boden des Käfigs gegen das Metall. Taz Augen blieben auf dem Vogel hängen. 
»Fragst dich sicher, was ich mit der Kreatur will, Taz«, sprach Dogo ihn direkt an. »Gleich geht's für den Jungen hier in den Ring. Hoffe, er wird’s nach Hause bringen. Wenn ja, dürfen wir das andere Tier mitnehmen. Das kommt dann heute Abend auf den Teller. Ne, Junge, du machst das.« Bei den letzten Worten streckte Dogo einen Finger in den Käfig. Das Tier pickte sofort mit seinem Schnabel wild darauf ein. Sein Besitzer zog den Finger schnell wieder hinaus. »Ja, der Junge ist heiß auf den Kampf.« Er leckte sich kurz den Finger, da dieser nun leicht blutete und fragte: »Was treibt euch denn heute hierhin? Habt ihr euch das Schiff angesehen?«
Limm antwortete: »Haben wir. Leider haben wir nicht gesehen, wer damit gereist ist.« Weitwurf warf Taz einen bösen Blick zu. Dogo unterbrach ihn: »Ich hab's gesehen. Wenn ihr mitkommt, zum Kampf, dann kann ich's euch auf dem Weg erzählen. Hab schon zu lange hier mit euch gestanden. Ich muss zu einer Lagerhalle im Handelshafen, nah am Drogenauktionshaus. Also, kommt ihr mit?« Limm und Taz nickten. Die Drei machten sich auf den Weg.



»Wer war denn nun auf dem Schiff?«, fragte Limm mit schneller Stimme und unterbrach das Schweigen, das die Worte des zuvor in der Gruppe geführten Gespräches verdrängt hatte. 
»Keine Ahnung, ich kannte den nicht.«
»Den? War es nur einer? Auf dem ganzen Schiff?« Taz war erstaunt.
»Jap. 'Nen riesiger Mensch, sicher seine sechs Fuß hoch. Man hat auch gleich gesehen, dass der aus Albyon kommen musste. Trug so einen dieser Röcke.« Die drei Goblins kamen an eine Kreuzung und bogen rechts ab. Aus der Ferne konnte man das für den Handelshafen übliche Schreien der Händler schon leise vernehmen. 
Taz hakte nach: »War es wirklich nur einer? Wie soll der denn alleine das Schiff durch die ganzen Riffe vor der Schädelinsel hierher gebracht haben?«
»Wird wohl gewusst haben, dass man 'nen toten Steuermann braucht. Aber das weiß hier auf der Insel ja jedes Kind, außer wohl dir, Breitbrust. Zwei andere bleiche Menschen haben den Riesen sofort eingesammelt, noch bevor der Festland betreten konnte.« Die Stimmen des Marktes wurden lauter. Taz kratzte sich am Kopf, sodass kleine Hautschuppen auf den Boden fielen. »Ich werde daraus nicht schlau«, murmelte er vor sich hin. Die drei Goblins gingen noch einige Schritte weiter und standen vor dem Ziel ihrer kurzen Reise – einer kleinen, im Schatten liegenden Tür einer Nebengasse. Dogo schaute nach rechts, Dogo schaute nach links, dann klopfte er an die Tür. Zweimal langsam und dann zweimal sehr schnell. Man hörte ein Schloss sich drehen und dann die Tür einen Spalt weit aufgehen. Dogo schob eine Münze durch den sich ergebenen Schlitz, dann schloss sich die Tür wieder. »Was machen wir hier?« flüsterte Taz. Der Goblin mit dem Käfig in der Hand antwortete ihn in normaler Lautstärke: »Hier gibt’s so Mittel für die Tiere. Macht sie noch 'nen Tick aggressiver und schneller.« »Wieso verkauft man das Zeug dann nur hier?« »Ach Taz, du bist echt nicht der Hellste. Damit das Zeug nicht jeder hat«, antwortete ihm Weitwurf. »So isses,« bestätigte  Dogo, bevor er bemerkte, dass sich unten an der Tür eine kleine Klappe öffnete und ein kleines, rundes Fläschchen hervor geschoben wurde. Er nahm die Flasche, öffnete sie und goss sie über das Tier. Dies schlug daraufhin mit seinen Flügeln, erst langsam, dann immer wilder, um dann laut zu gackern, zuerst blau und dann leicht grün anzulaufen, sich im Kreis zu drehen, dreimal zu springen und schlussendlich wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückzukehren. Die drei Goblins betrachteten mit staunenden Blicken das Farbenspiel, bevor Dogo wortlos die Flasche in eine seiner Taschen steckte, den Käfig ergriff und zurück zu der größeren Straße ging, von der die Gruppe gekommen war.



Taz und Limm warteten sitzend im Schatten des Drogenauktionshauses, während Dogo nach einem Gegner für sein Tier Ausschau hielt. Limm ergriff zuerst das Wort: »Sag mal, Taz, wie bekommste eigentlich die Muscheln so gut hin?«- »Ich benutze Salzwasser zum Kochen, und meine ureigenste geheime Zutat.« - »Geheime Zutat? Was nimmst du da?« - »Wenn ich es dir erzählen würde, wäre es ja wohl nicht mehr geheim.« - »Stimmt, aber gibt es eine Möglichkeit, dass du es mir verrätst?« - »Schon, vielleicht als Wetteinsatz.« Beide schauten hinüber zum Markt. Vielleicht gab es dort einen Vorfall, auf dessen Ausgang man wetten könnte. So schwiegen sie, hielten Ausschau und warteten auf Dogo. Einige Augenblicke später schaute Weitwurf zu Breitbrust fragend herüber, doch sein Blick blieb auf der Brust des Goblins hängen. »Was hast du denn da für einen großen, blauen Fleck auf der Brust?« Taz schaute an sich herunter. Ein handgroßer, königsblauer Fleck befand sich dort. Er hatte eine starke Intensität und ließ sich trotz den ersten Versuchen des Tauchers weder abrubbeln, noch verwischen. »Taz? Was wirst du denn so bleich?« fragte Limm, doch sein Gefährte regte sich nicht mehr. Seine Augen wurden glasig. Weitwurf erhob sich und schüttelte an seinen Schultern, benetzte sein Gesicht mit einigen Tropfen Wasser und gab ihm eine Ohrfeige. Er bewegte sich weiterhin nicht. Der Fischer wurde nervös, ging einige Schritte hin und her und klopfte sich mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger auf der Stirn herum. In diesem Moment drang eine laute, tiefe Stimme vom Marktplatz herüber: 



»Ihr, Diener Satakis, der Dämonenrat ruft zum Krieg gegen die Völker von Ordnung und Licht auf. Meldet euch im Heerlager! Jeden von euch erwarten Ruhm, Ehre und Schätze im Überfluss. Meldet euch im Heerlager. In zehn Tagen brechen die glorreichen Heere zu Diensten des Dämonenlords unter der Führung des Schädelträgers Samsa auf. Meldet euch im Heerlager!«



Limm war während dieser Worte wie gefesselt. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, doch sein Blick war weiterhin auf den anderen Goblin gerichtet, doch bei dem Namen Samsa sprang dieser panisch auf, würdigte seinen Freund keines Blickes oder Wortes und flüchtete in die nächstbeste Gasse. Das war die letzte Gelegenheit, zu der er seinen Freund sah.
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Was bisher geschah
Der gottartige Dämon Xrith'ee verwandelte Ismael, den Sohn eines Fischers auf der Estlichen Welt, in einen Nekromanten und presste ihn in den Dienst der Horde.
	In einer blutigen Schlacht gegen das Licht wurde Xrith'ee von Sataki verraten und daraufhin von einer Lichtgöttin erschlagen. Auch Ismael starb dem Kampf; doch er erwachte unerklärlicherweise von den Toten! Er nutzte das Chaos nach der Schlacht zur Flucht vor der Horde. Dabei rettete er den Werwolf Luran vor dem sicheren Tod.
	Auf seiner Flucht fand Ismael die Leiche des mächtigen Xrith'ee. Ein geheimnisvoller Drang zwang ihn dazu, sich aus der Wange des toten Dämonengottes ein Stück Haut herauszuschneiden.
	Dann geriet er die Gefangenschaft der Wlarai, eines der Dienervölker des Lichtes. Diese führten einen brutalen Angriff auf ein friedliches Dorf aus, der in einer Spirale aus blutiger Gewalt endete. Enttäuscht vom Licht und voller Zorn über das Gemetzel an den Dorfbewohnern, begrub Ismael seine Idee, sich dem Licht anzuschließen. Er verfiel in magische Raserei, erweckte die Toten und richtete ein Blutbad unter den Wlarai an. Dabei erkannte er, dass die Haut des Toten Gottes seine nekromantischen Fähigkeiten verstärkte, und er damit sogar durch die Augen der Toten sehen konnte. Aus der Haut wurde später eine Maske gefertigt, die Ismael bei Ausübung der Magie tragen konnte.
	Er beschloss, bei dem Erznekromanten Lapramk in die Lehre zu gehen. Dieser stellte ihm eine Aufgabe, bei der Ismael scheinbar versagte und Lapramk verwies ihn aus seiner Enklave. Doch der eigentliche Grund für den Verweis war seine Angst vor Ismael, in dem er eine furchterregende Kraft spürte.
	Auf dem Weg nach Naburit wurde Luran vom hordischen General van Heuckenroth aufgefordert, den Kommandeur der Grenzfeste Tiebel zu töten. Lurans Begleiter waren der widerliche Schlachter und die Vedde, eine undurchschaubare Kämpferin. Ismael erkannte, dass Luran eine andere Position in der Horde hatte, als er immer dachte und stellte ihn zur Rede. Luran gab sich als Kronprinz eines einflussreichen Werwolfrudels zu erkennen. Er erklärte Ismael einige der Intrigen, die in der Horde vor sich gingen. Luran und seine Begleiter brachen auf, doch Ismael blieb im Lager, da Magie in Tiebel nicht funktionierte. Luran tötete zusammen mit der Vedde den Kommandeur der Stadt. Doch dieser befehligte nach ihrer waghalsigen Flucht von den Stadtmauern weiter die Truppen, als wäre er erweckt, obwohl niemand in der Stadt Magie ausüben konnte.
	Danach brachen Ismael, Luran und die Vedde nach Naburit auf, wo sich das Hauptquartier der Horde befand. Kurz nach ihrer Ankunft erwachte dort ein entsetzlicher Schrecken aus der Vergangenheit: Macumba!



Feuer fällt vom Himmel



Hamashdru, der IV. Chronist des Camitsischen Zeitalters



›Tem Debesim Caelo‹, die Zeit, in der Feuer vom Himmel fällt, diese Periode von drei oder vier Wochen Dauer erlebte die Provinz Unnumas unregelmäßig alle zwei oder drei Dutzend Jahre. Und zwar immer dann, wenn die beiden Monde Magiras in eine Konjunktion eintraten. Das Wirken der Magie war in Naburit, der Hauptstadt von Unnumas, immer stark. Doch wenn die ›Debe‹ ansteht, liefen Naburit und die ganze Provinz schier über vor Magie.
	An den Abenden legte sich meist ein dünner blauer Nebel über den See und drang im Verlaufe des Abends auch in die Stadt ein. Es war eine Zeit der Wunder und Erscheinungen. Ponygroße Geisterkrabben aus dem See zogen in langen Reihen über die Strände und durch die Straßen. Niemand wusste, was sie dazu veranlasste, aber niemand traute sich, in ihre Bahnen zu treten. Es hieß, die Krabben sagen die Zukunft voraus, wenn man die Muster der Bewegung lesen kann. Andere sagten, wenn sie an einem Haus vorbeiziehen, dann kehrt dort Glück ein – oder Unglück, je nachdem welchen Gelehrten man fragte.
	Überall gab es weiter Wunder und Zeichen. Es gab Erleuchtungen, die große Klarheit versprechen, wo sonst nur Zweifel waren. Tiere konnten plötzlich sprechen und verrieten Geheimnisse oder wiesen den Weg zu verborgenen Schätzen. Tore in der Erde taten sich auf, hinter denen Reichtümer gefunden wurden, oder auch der Tod lauerte. 
	Wenn Mitternacht nahte, dann zeigten sich am Himmel feurige Streifen, die langsam Richtung Boden fielen. Die Geister der Verstorbenen tauchten dann in der Stadt auf. Sie zogen oft ruhelos und scheinbar ohne Ziel umher und jammerten und klagten ohne Unterlass. Oft suchten diese unruhigen Schemen diejenigen auf, die ihnen im Leben etwas bedeutet haben. Das sind meist die Kinder, die Geliebten oder die Verhassten.  Man kann sich nicht vor ihnen verstecken! Zielsicher finden sie die Person und setzen sich zu ihr. Dann erzählten sie über ihr Leben, klagten über erlittenes Leid und berichteten über das, was sie im Leben bewegt hatte.
	Niemand möchte die Klagen und die Geheimnisse der Ahnen für eine ganze Nacht anhören müssen und daher gingen die Naburiti lieber raus auf die Straße. Dort wurde an den Ständen dicke Suppe angeboten und das dunkle Sommerbier aus der wilden Gerste. Die Trommeln erklangen und alle tanzen, bis sie entkräftet umfielen und in den Schlaf der Erschöpfung sanken. In den umliegenden Dörfern hieß daher die Debe ›Der Wahn von Naburit‹ und jeder vermied es dann, in die Stadt zu gehen.






Prolog - Macumba erwacht



Als die quälend lauten Trommeln verstummten, traten die Wachen Pagna und den beiden anderen Werwölfen hart in die Seite. Dann rissen die vierschrötigen Männer, vermutlich Fischer, sie an den Armen nach oben, bis sie halbwegs standen und trieben sie vor sich her auf das Tor zu. Pagna Zeeb, Riccadro Gorg und Vasclar Mee waren auf spezieller Mission, als sie vor zwei Zehnteltagen in eine Falle gerieten. In einer engen Gasse, nur beleuchtet von den Feuerbögen am Himmel, legte sich ein festes Netz über sie. Man hatte einen nach dem anderen herausgezogen, wie einen unglücklichen Fisch, um sie niederzuschlagen und zu fesseln. Und diese Männer wussten, wie man mit Werwölfen umgeht. Die Knebel und die Hand- und Fußfesseln waren so dick, als hätte man damit Ochsen bändigen wollen, und sie waren mit Silberfäden durchsetzt.



Das Tor des Hinterhofes, in dem sie seitdem lagen, öffnete sich und Pagna erblickte vor sich einen Kai, an dem links und rechts Menschen standen. Diese blickten sie schweigend und mit finsteren Mienen an. Die meisten trugen ärmliche Kleidung, und viele hatten ihre Gesichter bemalt. Weiße und rote Symbole zogen sich über die Wangen und blaue zackige Linien prangten auf der Stirn und am Hals. Pagna stockte kurz, weil er jetzt die Quelle des blauen Leuchtens sehen konnte, das schon die ganze Zeit als Widerschein den Himmel erfüllte. Es loderte zehn Schritte hoch in der Luft über einer provisorischen Bühne, die aus zwei Wagen und quer darüber gelegten Planken bestand. Die mächtige, kalte Flamme bewegte sich träge und pulsierte in sich. Teile spalteten sich unten ab, liefen neben der Hauptflamme nach oben, und tauchten mit einem leichten Zischen in die Mitte der Erscheinung ein, um sich darin aufzulösen. Einer der Wächter hustete ein Kommando, dann setzten er und die anderen Schergen ihre Knüttel ein. Sie trieben die Gefangenen grob nach vorne, auf den Wagen zu. Ein erster Zuschauer begann mit kalter Miene auf seiner Trommel aus Blech zu schlagen, die ihre beißenden Töne über den Kai sandte. In der Menge wurde der Rhythmus mit weiteren Blechtrommeln aufgenommen, und einige Atemzüge später setzen große Trommeln aus Holz ein, deren Töne alles erzittern ließen. Wie besessen, aber in einem perfekt synchronen Rhythmus wurden die Schlaghölzer und Keulen auf die Bleche und Felle geschlagen. Die Menge stampfte wie ein einziges riesiges Tier, und  keuchte und stöhnte. Ein tiefes ›Ouh, ouh‹, das alles durchdrang und selbst die taumelnden Werwölfe in den Takt zwang, wogte wie ein mächtiger Pulsschlag über den Kai.



Der Mann auf der Bühne war kräftig, aber unscheinbar, bis er seine Augen öffnete, und »Stopp« rief. Die Trommeln erstarben schlagartig und die Wächter zwangen Pagna und die beiden anderen Werwölfe in die Knie. Als er langsam seinen Blick von der Kaimauer auf der Rechten, über die Gefangenen in der Mitte, bis hin zu den Lagerhäusern auf der Linken wandern ließ, leuchteten seine Augen in einem tiefen Blau. Alle, die er anblickte, senkten den Kopf kurz, bis sie seine Augen nicht mehr spürten. Er trug ein einfaches Leinenhemd und auf den Schultern lag ein Fell, das im blauen Licht aussah, als wäre es ein lebendiger Teil von ihm. Die Hose aus Leinen war vielfach mit Bändern und Stoffstreifen umwickelt. Darin steckten Knochen, Hölzer und Tierbälge.
	»Fürchtet euch nicht«, hub er mit dunkler Stimme an, »denn heute Nacht werde ich, O‘Mero, der hohe Lo Sacer des Macumba, unserem Schicksal, ja dem Schicksal der ganzen Stadt, eine Wendung geben. Seit Jahrhunderten herrschen die Reichen über uns, unsere Ausbeutung ist ihr Vergnügen. Seht da oben!« und er wies auf das Viertel der Reichen, »die herrlichen Paläste, beleuchtet von hunderten von Fackeln und Lampen. Dort feiert unsere geliebte Herrscherin, Aqhatia, die Schöne, die siebzehnte Caamitsia von Naburit. Sie feiert dort oben – und ihr schuftet hier im Hafen. Sie und die Adligen, die Händler, die Sklavenhalter, die gepuderten und gesalbten Adligen dort oben in Kartun, dem Viertel der Reichen: Sie leben auf unsere Kosten und sie verkaufen unsere Brüder, Schwestern und Kinder als Sklaven an die Horde. Und!«, er machte eine gewichtige Pause, »nicht nur Homiden unterdrücken Homiden, sondern auch die Statthalter der Horde pressen uns aus, die Werwölfe unter dem Kommando von Luran! Aqhatia hat sich und die Stadt an die Horde verkauft!«
	Er schwieg einen Moment, und Stille lag über dem Kai. »Doch das wird sich jetzt ändern. Ab heute Nacht! Die Zeit der Debe ist gekommen! Es ist mir gelungen, die Macht des Macumba zu erringen. Macumba ruhte nach der großen Schlacht tot im See. Doch es ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass der Tod die Zeit besiegt! So konnte ich den toten Priester der Macus, Macumba, erwecken und seine Macht erhalten. So wurde ich euer Lo Sacer und ich werde euch befreien! So werden unsere Reihen jeden Tag wachsen und wir werden die Paläste stürmen!«



Eine kleine dürre Frau in ärmlicher Kleidung trat nach vorne, reckte den Kopf, dass die Sehnen des Halses unter der faltigen Haut hässlich hervortraten und rief mit heller Stimme: »Ich will dabei sein, ich will kämpfen für die Freiheit von Naburit!«
	Ein Mann trat nach vorne, groß und dick, mit krummen, verwachsenen Knien. Er krächzte laut: »Ihr Reiche müssen fallen, sie werden im Wind verwehen.«
	Ein großer Junge trat nach vorne und schwor: »Wir werden uns nicht fürchten, sie werden bald Geschichte sein.«
	Und zuletzt trat eine Bettlerin nach vorne, mit Schwären im Gesicht und gehüllt in Lumpen, die rief: »Unser Reihen werden wachsen, wir töten die, die uns versklaven!«
	 Pagna murmelte undeutlich durch einen Knebel: »Dummes Pack, abgekartetes Spiel«, doch ein Hieb ließ ihn keuchend verstummen.



»Es wird Zeit, Macumbas Macht zu zeigen. Holt den Käfig!« rief O‘Mero und zeigte mit dem langen dünnen Knochen, den er in seiner Hand hielt, an die Seite des Kais. Dort griffen ein Dutzend Männer in feste Taue und zogen daran einen Bullenkäfig hinter sich her. Solche Käfige dienten sonst dazu, die schweren Wasserbüffel für den Transport zu sichern. Der Käfig maß vier Schritt im Geviert und Wände und Dach bestanden aus festen Bohlen. Die Männer zogen, bis der Käfig kurz vor der Bühne zu stehen kam.
	»Ihr seid bereit?«, gellte O‘Meros Stimme durch die Nacht.
	»Ja hoher Lo«, riefen die vier, die sich gemeldet hatten und traten noch etwas weiter nach vorne.
	»Jetzt empfangt die Verwandlung, empfangt die Macht des Macumba! Werdet zu Macus, zu den Dienern und Helden der Befreiung!«
	O‘Mero reckte die Linke nach oben, und griff in die blaue Flamme. Er packte einen Fetzen davon und warf es auf die dürre kleine Frau. Sie kreischte und sank in sich zusammen. Dann richtete sie sich wieder auf. Ihre Augen waren nun weiß und lagen tief in den Höhlen. Die Adern am Hals traten hervor wie Taue, und die Muskeln an den dürren Armen zeichneten sich unter der Haut ab, wie gemeißelt.
	»Ich... bin... eine Macu«, presste sie mühsam mit stockender, knarrender Stimme heraus.
	O‘Mero griff wieder nach oben und warf das Licht auf den Jungen, dann folgten die anderen, bis alle verwandelt waren.



O‘Mero hob an: »Vor uns sehen wir Spione, die wir heute Nacht gefangen haben. Drei Werwölfe aus Lurans Garde, drei Werwölfe von der Horde. Was wollen die hier?«
	»Ja, was wollen die hier«, skandierte die Menge.
	»Welches Recht führt sie in unser Viertel?«
	»Ja, welches Recht«.
	»Sie werden die Macht des Macumba erfahren!«
	»Ja, lasst sie die Macht erfahren.«



Einer der Männer am Bullenkäfig öffnete das schwere Gatter des Eingangs. Die vier Verwandelten, die Macus, stiegen schwankend in den Käfig. Dann packten die Wächter Pagna, Riccadro und Vasclar und stießen sie zur Öffnung des Käfigs.
	‚Sie werden uns wie elende Ratten töten‘, dachte Pagna, ‚mit den Fesseln können wir uns nicht wehren.‘
	Doch die Wächter lösten seine Bänder und stießen ihn wuchtig in den Käfig. So erging es auch  Riccadro und Vasclar. Es dauerte nur einen Atemzug: Ohne die Fesseln mit eingewebtem Silber stieg die wölfische Stärke mit Macht in ihnen auf.
	»Bei der Mondin«, presste Vasclar hervor, als sich ihre unscheinbare Menschengestalt in eine graue, schöne Wölfin verwandelte, »das werden sie bereuen!«
	»Und bei der Macht der Todin«, murmelte Pagna in der Verwandlung, »ja, das werden sie«.
	Der letzte Satz war fast unverständlich; das Maul eines Wolfes ist nicht für Menschensprache gemacht. Pagna heulte erfüllt von Stärke auf, dann sprang er die dürre Frau an. Diese sah ihn an, mit weißen Augen und ohne jede Regung. Er kam leicht von unten, die Kehle im Visier und seine Kiefer senkten sich knirschend in den Hals. Er riss die halbe Kehle heraus, und er hörte zufrieden das Reißen der Sehnen am Hals. Und dann spürte er einen unnachgiebigen Griff an seiner Kehle, noch bevor er schlucken konnte. Die Frau sah ihn immer noch still an; sie hielt ihn mit ihrer linken Hand am Hals, so fest, dass er nur noch winseln konnte. Sie griff mit der anderen Hand an seine Schulter und drehte und riss seinen Vorderlauf langsam und kraftvoll aus dem Gelenk. Er heulte Schmerz und Entsetzen in die Nacht, als sie ihn zu Boden drückte, und mit dem Knie auf seiner Kehle jeden Laut erstickte. In Pagnas letzten Momenten verfolgte sein ersterbender Blick einen der  Streifen aus Feuer, der vom Himmel fiel. Und seine letzten verwehenden Gedanken weilten bei seiner Liebe, die vergeblich auf ihn warten würde.
	Sterbend hörte er die Worte des Priesters über den Kai hallen: »Erhebt euch, werdet Macus! Tötet die, die euch versklaven, tötet die, die Herrscher sind! Macumba ist erwacht!«	






Der Rat



»Ich glaube, Luran, der geliebte Kronprinz des Rudels, schnappt gleich über«, raunte van Dechend, als er zusammen mit Ismael die große Halle des Stadtpalastes betrat. Sie blieben einen Moment stehen und Ismael ließ seinen Blick kurz durch den Raum schweifen. Niedrige Tische an den Wänden zeigten alles, was sich in den umliegenden Provinzen an Waren fand. Das war ein buntes Gemisch, das sich da ausbreitete. Neben Stoffen, Seilen, Sensen, Mühlsteinen, Hämmern und Äxten fanden sich dort auch Schreibbretter, Federn, Tintenfässer und fein gearbeiteter Schmuck. Darüber an den Wänden prangten die Fahnen der großen Häuser der Stadt und die Banner der Provinzen.
	»Jeder, der hier in die Halle kommt, sieht etwas, was er kennt. Egal ob er es mag oder hasst«, hatte ihm van Dechend, der Majordomus des Hauses, am ersten Tag bei der Führung erklärt, »das lenkt bei den Verhandlungen ab.«
	»Und er sieht einen großen Haufen Unordnung.«
	»Auch das lenkt ab.«
	Drei breite flache Stufen aus Marmor führten hinunter zu dem zentralen Bereich, wo ein aufwändiges Mosaik Helden und Drachen zeigte. Hocker, Steinbänke und Tische standen lose im Kreis. Luran und die beiden Kapitäne der Wachen standen dort und ihre Debatte wurde mit jedem Atemzug lauter. Links von der Gruppe stand die dünne Sklavin Mäuschen, die Hände artig auf dem Rücken verschränkt und den Blick zu Boden gerichtet. Sie stand dort unscheinbar in ihrem hellbraunen Leinenkleid, die dunklen Augen waren halb geschlossen. Auf der anderen Seite stand eine weitere Sklavin. Daneben saß die Vedde in einem Stuhl, die Beine übereinandergeschlagen und den Kopf leicht geneigt auf eine Faust aufgestützt. Sie trug eine Hose aus Leder, ein schwarzes Hemd und sie hatte sich auch heute eine Lederkappe über die Flügel gezogen. Die Vedde schaute sich die Szene zufrieden an.
	»Drei… zwei...«, hauchte van Dechend in Ismaels Ohr und zupfte an dessen Ärmel. Dieser sah den dürren Majordomus verwirrt an. Dieser hob seine linke Hand, und deutete ein langsames Tippen mit dem Zeigefinger an, und sagte leise: »Jetzt«
	»Ruhe!«, brüllte Luran, »so kommen wir nicht weiter!«



»Hinsetzen, alle. Auch ihr beiden«, sagte er zu Ismael und van Dechend.
	Luran ging nervös hin und her, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Er trug eine leichte Ausgehuniform, die vorne doppelreihig durchgeknöpft war und deren hoher Kragen seine schlanke Gestalt betonte.
	»Also noch mal von vorne. Morko, du zuerst!«
	Ein junger gutaussehender Mann stand auf. Er strich seine Jacke glatt, bevor er anhub, zu berichten: »Wir haben Augen in der Stadt, ein paar Dutzend, die uns alle paar Tage berichten. Vor einem halben Mond begannen die Berichte aus dem unteren Teil der Stadt seltener zu werden. Das fiel zuerst nicht auf, denn bald beginnt ja die Debe. Die Geister wandeln dann durch die Stadt, Feuer fällt vom Himmel, und Wahnsinn und Ekstase befallen die Menschen.«
	»Ja, ja, das wissen wir alle. Was ist mit den Spionen passiert?«
	»Es gibt ein Muster. Je tiefer die Augen im unteren Bereich der Stadt in Tyrtun waren, desto dünner wurden die Notizen, die mich erreichten. Das Hafenviertel schweigt komplett. Aber das, was aus Tyrtun drang, war beunruhigend. Am Hafen erklangen die ganze Nacht Trommeln, und ein blaues Leuchten lag in der Luft. Und es gibt Gerüchte…«
	»Was für Gerüchte?«
	»Gerüchte über einen Aufstand.«
	»Gegen Aqhatia, die Caamitsia?«
	»Ja gegen die Herrscherin... und gegen uns, die Horde in der Stadt.«
	»Also der Leiter meines Geheimdienstes verliert die Hälfte seiner Leute, er weiß nicht, was unten im Hafen passiert, er hört von Aufstandsplänen gegen mich. Aber er weiß nicht, was da wirklich passiert?«
	Morko duckte sich unter Lurans Worten, krümmte sich etwas zusammen und ein fast unhörbares Winseln drang über seine Lippen. Er kniete sich nieder, dann hob er den Kopf, legte ihn zur Seite und etwas nach hinten.
	»Meine Kehle für euch, Prinz Luran«, presste er hervor.
	Luran sah ihn an, schweigend, mit schmalen Lippen, die nur noch einen Strich bildeten. Mäuschen senkte den Kopf noch etwas tiefer und wandte sich zur Seite, während die Vedde sich über die Lippen leckte.
	Luran verharrte in seiner Haltung und Morko erstarrte vollends. Dann löste der Prinz des Rudels langsam seinen Blick von dem Leiter des Geheimdienstes und wandte sich Pyrgo Zeeb zu, dem breitschultrigem Anführer der Wache. Der sah wie immer prächtig aus in seiner dunkelblauen Uniform. Aber Schweiß lief über seinen kahlen, bleichen Schädel und rann in den Kragen.
	»Also«, hub der Soldat an, dann hustete er und fuhr langsam fort: »Morko berichtete mir gestern Abend von dem Versiegen der Nachrichten aus Tyrtun. Darauf sandte ich drei Patrouillen aus. Erfahrene Krieger, gute Männer und Frauen. Immer drei zusammen. Alle kannten sich in der Stadt aus, alle wussten, wie sie sich ungesehen in den Gassen, in den Kanälen und auf den Dächern bewegen konnten. Sie sollten auf unsere Seite dem Lauf des Nab folgen und dann über den Zentraal Markt und den Eisenmarkt in die unteren Viertel Tyrtuns gelangen. Der Plan sah vor, den Hafen zu durchstreifen und dann über den Zentraal zurückzukommen.«
	»Und?«
	»Keiner kam zurück.«
	Die Vedde lachte verächtlich, machte eine weit ausholende wischende Geste mit der Hand und schaute verächtlich auf Morko und auf Pyrgo, als sie sagte: »Mit Verlaub, was für Gestalten sind das in eurem Dienst, Luran? Die taugen nichts. Lass uns losziehen! Wir nehmen uns ein Dutzend guter Leute und dann runter in die Stadt. Ismael kommt mit. Messer, Klauen und Zähne raus und ein paar Tote an unserer Seite und dann werden wir mal sehen, wer da einen Aufstand plant!«
	»Was erdreistet ihr euch!«, brüllte Pyrgo und machte einen halben Schritt auf die Vedde zu. Sein Körper wuchs, die Uniform spannte sich und seine Kieferpartie begann sich nach vorne zu wölben.
	»Mäuschen«, rief die Vedde mit süßem Lächeln durch den Saal, »meine Liebe, sei doch so gut und hole mir ein Küchenmesser. Ich glaube, der gute Pyrgo muss kupiert werden.«
	Pyrgos Augen quollen fast aus den Höhlen, als er zum Sprung ansetzte.
	»Seht doch dort!«, klang die helle Stimme Mäuschens auf und sie zeigte auf die Wand, die der Tür gegenüber lag. Dort drang ein Leuchten aus der Wand und dann schob sich ein Geist hervor, der klagte und seufzte.



»Ach Pyrgo, mein Pyrgo, wo seid ihr, es ist dunkel und kalt hier, wo kann ich euch finden, sagt es mir, mein Liebster.«
	Pyrgo nahm seine angefangene Verwandlung zurück, er sah zu der leuchtenden Gestalt.
	»Pagna«, sagte er matt, »hier bin ich doch.«
	»Das glaube ich nicht, Pyrgo pudert Pagna«, sagte van Dechend leise zu Ismael.
	»Wie kommt ihr darauf?«
	»Die Geister kommen in der Debe zurück zu den Geliebten und klagen ihr Leid.«
	Pagnas Geist näherte sich langsam und dabei weiter klagend der Gestalt des massigen Kommandanten, bis es schien, als würden sie halb ineinander stehen. Pyrgo hatte den Kopf gesenkt und die Hände leicht erhoben, als wolle er etwas greifen.
	»Hier bin ich«, sagte er mit sanfter Stimme, »sprich zu mir, mein kleiner Wolf.«
	»Ach hört mich an, hört was mir widerfuhr. Unten am Hafen war es, ich war gefangen, gefesselt und geknebelt. Blauen Leuchten stand hoch am Himmel, Trommeln klangen durch die Nacht. Dann traten mir die Wachen in die Seite und trieben mich in Richtung des Tores vor mir…«, begann der von Seufzen, Klagen und Jammern begleitete Bericht des toten Soldaten. Pyrgo nahm ihn gramgebeugt entgegennahm, während die anderen schweigend saßen, und zusahen.



- Ende -
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In der Bibliothek



Inmitten der lichtdurchfluteten Bibliothek des Stadtpalastes ritt die Vedde mit Hingabe und Konzentration den jungen, kräftigen Bibliothekar Hamashdru. Er hatte sein Bett in die Mitte des kreisförmigen Raumes gestellt, weil er es liebte, inmitten seiner Lieblinge zu schlafen. Die Vedde hielt den Blick aus ihren halb geschlossenen blass-orangenen Augen stetig auf ihn gerichtet, ihr herzförmiges Gesicht wirkte dabei verklärt. Schweißperlen rannen langsam zwischen ihren spitzen, langen Brüsten auf der olivfarbenen Haut nach unten. Bei jeder ihrer Bewegungen nach vorne hob er den Unterkörper an, so weit er es unter ihr konnte. Sein kräftiger Gesell schob sich heftig in sie hinein, und ein dumpfer keuchender Laut entrang sich ihren Lippen. Hamashdru hatte den Körper angespannt und starrte wie gebannt auf ihre Flügel, die sie zwei Schritt weit geöffnet hatte. Die siebenfach unterteilen Flügel waren im Licht der Vormittagssonne durchscheinend, die ledrige Haut leuchtete rötlich. Um die intensive Bewegung nicht zu stören, schlug sie mit den Flügeln im Takt vor und zurück, sodass sie für den Bibliothekar still standen. Hamashdru begann  zu keuchen, und sein Blick flackerte. Die Vedde beugte sich nach vorne, was bei ihr den Druck auf den Punkt der Freude erhöhte. Sie setzte ihm die Linke auf die Brust und presste ihn ruckartig und mit Kraft nach unten. Mit der anderen Hand packte sie seinen Kopf seitlich und drehte ihn, er wurde grob nach rechts gezwungen. Sein Kiefer drückte in die Leinendecke, die ihm als Kissen diente.
»Wage es jetzt nicht, zu kommen!«, rief sie und hielt ihn eisern in dieser Position.
Hamashdru konnte nur flach atmen und hilflos keuchen, seine Arme krallten sich krampfhaft in die Laken, er begann am ganze Leib zu zittern. Die Vedde steigerte das Tempo, ihr Keuchen wurde heftiger und höher. Ihre ledrigen Schwingen spannten sich bei jedem nach vorne Gleiten einen Schritt weit auf, um dann in der Bewegung zurück wieder dichter an den Körper gezogen zu werden. Ein Stöhnen entrang sich ihr, das in einen langgezogenen Schrei überging. Sie bäumte sich auf und bog ihren Leib nach hinten, wobei die Schwingen sich peitschend vollständig öffneten, dabei wurden etliche Folianten und Schriftrollen aus den Regalen gerissen. Sie ließ ihn los und ritt ganz langsam weiter, bis er wenige Atemzüge später sein tiefes Entzücken erreichte. Er fasste ihre Hüfte und bohrte sich krampfhaft in sie, um dann keuchend in die Laken aus Leinendamast zu sinken. Die Vedde wartete noch ein paar Atemzüge und sah zufrieden in sein erschöpftes Gesicht. Dann ließ sie sich geschmeidig auf die Seite gleiten, dabei faltete sie brav die Flügel zusammen.
»Du weißt ja gar nicht, wie viel Du mir gibst«, flüsterte sie ihm zu, strahlte ihn an und streichelte seine schweißnasse Brust.
»Warum bist Du nicht schon gestern Abend zu mir gekommen, wie Du es mir versprochen hattest?«, fragte er mit matter Stimme.
»Ja weißt Du mein Lieber, gestern Abend passierte Erstaunliches im großen Saal und deswegen konnte ich nicht bei Dir sein.«
Er hörte auf, an die Decke zu starren, richtete seinen Blick auf sie und sagte mit müder Stimme: »Ja?«
»Wir saßen dort, Luran, van Dechend, Ismael und die Kommandeure der Wachen und Spione und ich. Pyrgo Zeeb, der alte Kahlschädel, berichtete von dem Verlust seiner Patrouillen, als ein Geist durch die Wand drang, der sich als der Tote Geliebte Pyrgos entpuppte. Der Geist hub an zu erzählen…«
»… und so kam heraus, das der Macupriester O‘Mero die Macht des Macumba erweckt hatte, Menschen in seine hirnlosen Diener verwandelte und eine Revolution begonnen hat.«
»Macumba sagst Du, der Menschen als lebende Tote zu seinen Dienern macht?« Hamashdru wirkte plötzlich gar nicht mehr müde, »Und es hieß, er hätte nach der Schlacht im See geruht?«
»Ja, so war das, soweit wir den Geist verstehen konnten.«
Der junge Mann sprang auf und lief, nackt wie er war, in einen der mit Büchern vollgestopften Gewölbegänge. Er strich mit dem Finger die Rücken der Folianten entlang, bis er einen davon herauszog und triumphierend »Hier!« rief.
Er kam langsam zurück und begann dabei schon im Buch zu blättern.
»Das musst Du sehen! Das ist das Mutat urb Naburit, das Buch in de die Geschichte von Macumba und dem Nekromantenherrscher Vemus Isuthum niedergelegt wurde. Ich glaube, das muss Luran wissen.«



Tee in der Halle



»Was denkst Du, Ismael, wie es hier so für mich ist?«, fragte Luran und nippte an einer Tonschale, »hier in der schönen Stadt Naburit.«
»Einige Monde zogen wir herum…«, sagte Ismael langsam, »und wenn ich darüber nachdenke, wie es draußen im Feld war, nass bei Regen, schmutzig in jedem Lager und eigentlich jeden Abend Trockenfleisch und altes Brot… Ich denke, Naburit gefällt Dir wirklich gut.«
»Ja, reib noch Salz rein. Du bist für Naburit gemacht und wenn ich Deinen Bauch so ansehe, auch für das Essen hier. Immerhin werden Dir die Haare etwas fülliger, die Stadtluft bekommt Dir wohl. Aber  ich weiß nicht, wen ich im Rudel des blauen Mondes angepisst habe, um das hier zu kriegen.«
Sie saßen in dem Raum, den Luran das Teezimmer nannte, auch wenn er selbst Tee verabscheute. Eine gewölbte Decke überspannte zwei große Granitquader an den Seiten und die Kanapees und Sessel, die locker an den Quadern standen. Die nach außen gerichtete Seite wurde links und rechts von hohen Fenstern beherrscht. Zwischen den Fenstern befand sich ein mannshoher gemauerte Kamin, der die lange erkalteten Asche eines Feuers zeigte. Luran fläzte sich auf einem Kanapee, Ismael saß daneben in einem Sessel, der mit rauem schwarzen Leder bezogen war. Einen Schritt links davon, in Richtung des Ausgangs, stand Mäuschen, die Sklavin. Sie trug ein glattes graues Leinengewand, das dünn war, aber nicht durchsichtig. Sie wirkte dort, als versuchte sie ihre dünne Gestalt unsichtbar zu machen. Die Hände hielt sie hinter dem Rücken, der Kopf war leicht von den beiden Männern weg zur Seite geneigt. Wann immer sie spürte, dass Ismael zu ihr herübersah, bemühte sie sich, einen neutralen Ausdruck zu zeigen. Das gelang ihr nicht gut, ihre dunkel unterlegten Augen schauten wach und den schmalen Mund umspielte ein ganz leichtes Lächeln.
»Was schaust Du so, Ismael? Mäuschen? Ich kann frei reden, sie gehört zum Haus. Ich habe sie mit dem Haushalt übernommen. Und wir haben ihr die Keller gezeigt, die unteren, sie weiß zu schweigen.«
Mäuschen versteifte sich, presste die Lippen zusammen und schaute angestrengt zur Seite.
»Nein, ich schaue auf die da«, sagte Ismael, und er zeigte auf die andere Seite des Raumes, wo neben dem Quader ein paar Decken und Felle ein Lager bildeten. Dort lag eine alte graue Wölfin und schlief. Die Sonne schien ihr auf das Fell. Ihr Mund stand halb offen, sie sabberte und zuckte mit den Pfoten.
»Ach, das ist die alte Nãi, sie liegt da jeden Tag.«
»Alt? Wie alt ist sie denn?«
»Das weiß keiner so genau. Als ich jung war, war sie schon alt.«
Die Horde, wusste Ismael, war nicht sehr freundlich zu den Alten und Gebrechlichen, und so fragte er: »Und was macht sie hier?«
»Sie bewacht den Stadtpalast und beschützt uns alle.«
 Nãi lies im Schlaf eine Blähung entweichen, rollte sich auf die andere Seite und schlief weiter.
Luran grinste breit und nahm noch einen Schluck. Er sagte: »Das da draußen, das ist mein Leben. Die Älteste vom Blauen Mond, Wrishrar Tat Asshh, die war es, die hat mich nach Naburit gesandt. Eher verbannt. Ich soll hier mindestens drei Jahre die Geschäfte des Rudels führen. Sklaven, Stoffe, Gold, Reichtum, den Ruhm der Horde... Blah und nochmal blah. Ich liebe es, im Feld aufzuwachen und dann zu wittern, zu jagen, und zu töten!«
Ismael nippte an seiner Tasse. Er sagte nichts dazu und schob sich dann die Kissen zurecht, um seinen Rücken besser zu polstern.
»Ähem.«
Van Dechend stand in der Tür, in der seine kleine Gestalt im wuchtigen Rahmen etwas verloren wirkte. Seine, wie immer makellos weiße Tunika, wurde von einem Gürtel mit zahlreichen Taschen zusammengefasst.
»Sie sagt, es ist eilig. Ich konnte sie nicht stoppen.«
Bevor Luran fragen konnte, schob sich die Vedde mit Schwung an van Dechend vorbei. Hinter ihr wurde ein kräftiger junger Mann mit Glatze sichtbar, der einen Folianten unter dem Arm trug. Er drängte sich aber nicht an dem Majordomus vorbei, sondern blieb hinter ihm Flur stehen.
Sie baute sich voller ungezügelter Energie sich vor Luran auf. Vor lauter Aufregung hatte sie sich nur ein Laken um den Körper gewunden: »Du musst wissen, um was es hier in Naburit geht! Das ist nicht nur ein Aufstand von ein paar Leuten im Hafen; wir wissen jetzt, was Macumba wirklich ist!«
»Was Macumba wirklich ist…? Setzt euch. Und zwar beide.«
Die Vedde ließ sich elegant auf dem Kanapee gegenüber von Luran nieder, die Flügel legten sich dafür fächerartig zusammen. Der junge Mann schaute auf Luran, wartete aber bis van Dechend den Weg frei machte, bevor er der Anweisung folgte. Er setzte sich neben die Vedde. Im Gegensatz zu ihr aber steif aufgerichtet und ganz an die vordere Kante.
»Wer ist das denn?« Luran nickte in Richtung des Mannes.
»Das ist Hamashdru.«
Luran schaute fragend.
»Wir sollten den Haushalt komplett übernehmen, hieß es«, sagte van Dechend von der Seite her, und fuhr fort: »Daher gibt es eine Bibliothek, die, wie ich hinzufügen muss, sogar recht gut ausgestattet ist. Sie liegt nach hinten raus, leicht versetzt und dem Garten zugewandt. Und wir haben eben diesen Bibliothekar. Hamashdru.«
»Ah, gut zu wissen. Und jetzt raus damit, was ist das mit Macumba und dem Aufstand?«
Hamashdru räusperte sich, er hob den Folianten an, bis die in das Leder eingearbeiteten Schriftzeichen und Knochen sichtbar wurden.
»Das ist das Mutat urb Naburit, das Buch von Tot und Veränderung. Es beschreibt das Leben und Sterben der frühen Herrscher von Naburit. Diese Linie endete vor etwa vier Generationen, und das Caamitsische Zeitalter begann. Der letzte von Ihnen, Vemus Isuthum, war ein gefürchteter Nekromant, der in einem Krieg mit einem mächtigen Hexer starb. Und dieser Hexer war Macumba.«
Luran richtete sich gespannt auf.
»Erzählt. Alles. Und bringt uns Tarraq«, das letztere an van Dechend gerichtete, der daraufhin mit einem Fingerzeig Mäuschen losschickte, das Gewünschte zu beschaffen.
»Der Hexer Macumba wurde auch Lo Sacer genannt, und wie ein Gott verehrt. Eine seiner unheimlichen Fähigkeiten war, so steht es hier, war es, Menschen in seine Diener zu verwandeln. Diese nannte man Macus, Vivre Cadavre oder auch Zonbi.«
»Und lass mich raten«, unterbrach Ismael, der den Ausführungen seit der Erwähnung des Nekromanten wie gebannt folgte, »die Macus fühlen keinen Schmerz, sind übermenschlich stark und befolgten jede Anweisung, die sie von dem Hexer erhalten.«
»Ja, und es heißt hier an einer Stelle: ›Sey lebe noch, doch sey essen nicht. Man töte sey nur, wenn man sey in Stücke haue. Man sehe ihre weißen Augen, und höre ihre knorre Stimme‹.«
Mäuschen kam eilig zurück, ein Tablett balancierend, auf dem vier kleine Tonbecher standen. Alle griffen einen Becher, und nahmen einen Schluck.
Hamashdru hustete, dann fuhr er fort: »Dann kam es zur Schlacht. Macumba startete eine Reihe von Scheinangriffen aus dem Hinterland, um die Armee von Vemus zu binden. Im Morgengrauen tauchte seine Flotte wie aus dem Nichts vor der Küste auf, und landete an. Die Krieger strömten in die Stadt. Vemus Isuthum sah dem nicht tatenlos zu. Er erweckte das tote Seeungeheuer Bellua Serpens, das in seinem rasenden Zorn nicht nur die Flotte Macumbas auslöschte, sondern auch den Hafen der Stadt und mit ihm alles Leben darin. Das, was wir heute als Hafenviertel kennen, das war früher die Innenstadt. Auch Macumba fand bei dieser Katastrophe seinen Tod. Doch es hieß schon bald, er würde in dem versunkenen Stadtviertel in einem Palast liegen und auf seine Erweckung warten.«
»Und nun ist Macumba erwacht. Lasst uns die Kräfte sammeln, die Schwerter und Messer greifen und runter in die Stadt. Dann metzeln wir sie alle nieder, egal wie tot sie gerade sind«, rief die Vedde mit leuchtenden Augen, die sich aufgesetzt hatte.
»Das würde ich auch nur zu gerne, aber wir sind wie blind und wir wissen nichts. Wenn es wirklich Macumba ist, oder auch nur seine gestohlene Macht, dann müssen wir mehr über seine Stärke herausfinden, bevor wir angreifen. Und wir sind nur vier Dutzend Werwölfe in der Stadt. Die Schlachten im Est binden unsere Kräfte.«
Van Dechend räusperte sich: »Es wäre sicherlich klug, aus der Garnison der Horde vor der Stadt Verstärkung anzufordern.«
»Ja, macht das bitte in meinem Namen. Und legt eine gewisse Dringlichkeit in das Schreiben.«
Hamashdru, der immer noch den Wälzer offen auf dem Schoß liegen hatte, hob zögerlich eine Hand, als wolle er sich melden.
»Ja?«
»Das war der Tod von Macumba. Aber auch der Nekromant Vemus starb, ausgebrannt von der ungeheuerlichen Erweckung. Und auch bei ihm gab es bald Gerüchte. Es heißt, auch er würde irgendwo in einer Ruine begraben liegen und auf seine Erweckung warten.«
Luran blickte zur Seite auf Ismael.
»Ein toter Nekromant, der auf seine Erweckung wartet, das solltest Du Dir beizeiten ansehen. Aber davor, was hältst Du von einem Besuch auf dem Zentraal Markt?«






Der Markt



Aus Haquis Tagebuch:



Ich hatte ein paar Geschäfte erledigt, und sonnte mich, eine stibitzte, saftige Slike schlürfend. Mein Onkel Luran wusste wie immer wo ich war. Er schleppte Ismael an, der vor einigen Wochen mit ihm zusammen in der Stadt eingetroffen war. Auch Mäuschen lief hinter Luran her, dicht neben Ismael. Ismael und Luran hatten Abenteuer bestanden. Es gab Gerüchte über tote Dämonen und Kämpfe an der Frontlinie zur Tiefebene. Ismael war wohl als Gast und Freund im Haus, er war älter und unscheinbar. Die Farbe seiner schulterlangen Haare sahen für mich wie irgendetwas zwischen Blond und Grau aus. Das nannte man hier an der Küste des Nebelmeeres gerne Sandblond. Ismael hatte einen gewissen Ruf. Es sollte sich bei ihm um einen Nekromanten handeln, der in der Armee der Horde gedient hatte. Auf mich wirkte er oft ratlos und er schleppte dauernd ein Ding aus Leder mit sich rum. Er nannte das Ding ›Die Maske des Toten Gottes‹.
Es schien mir, als würde Luran mich nun ernst nehmen; immerhin war ich schon fast 15, oder vielleicht auch fast 16, meine Mutter kam da immer durcheinander. Wir drei sollten eine Art Familie darstellen und den Markt erkunden. Unter meiner Leitung! Ismael spielte einen Stoffhändler, daher trug er eine offene grüne Robe über der rötlichen Tunika und eine große Tasche am Gürtel. Mäuschen, na klar, das war die Haussklavin, mit einer hellen Hose, einem dunklen groben Hemd und einer Kiepe auf dem Rücken recht ordentlich gekleidet. Um den Hals das symbolische Sklavenband aus Hanf, von dem das dünne Zugseil an die linke Seite geführt wurde. Sie trug immerhin helle Hosen, das zeigte schon, das sie nicht schwer arbeiten musste. Und ich, die liebe Tochter, war in einer hellgrauen Stoffhose und einem hellen weichen Hemd aus kräftigem Leinen gekleidet. Und natürlich trug ich meinen Lieblingsgürtel aus schwarzes Leder.
»Ihr seid unauffällig«, sagte Luran, »Ismael kommt ja hier irgendwo aus der Gegend, er ist Homide. Mäuschen ist aus der Stadt und Du bist jeden Tag am Markt. Niemand weiß, dass Du zu uns gehörst. Wer achtet schon auf kleine Mädchen. Und Du passt auf sie auf, Du bist verantwortlich.«
»Ja, mache ich«, sagte Ismael, der sich die Maske vor das Gesicht hielt. »Hier ist weit und breit keine Magie aktiv. Mal sehen, was wir auf dem Markt finden.«



Es ging los, wir folgten meiner üblichen Route. Die begann in den hinteren Ställen des Anwesens, dort gab es ein kleines Tor, das auf die Gasse hinter dem Palast führte. Dort war praktisch nie jemand und so konnten wir ungesehen den Durchgang zwischen zwei rötlichen Ziegelhäusern nehmen, um wenige Schritte weiter die Allee zu erreichen, die den Zentraal und den Palast der Caamitsia verband.
»Das ist die Brante, die prachtvollste Straße der Stadt. Heute Abend, bei Einbruch der Dunkelheit, findet hier der große Umzug statt, der Höhepunkt der Debe. Danach sind die Toten wieder tot«, erklärte ich den beiden, »und denkt daran, wir sollen eine Familie oder eine Gesellschaft spielen. Ismael, Du kannst ruhig mit Mäuschen plaudern.«
Mäuschen nickte zustimmend, dann zeigte sie in die Stadt, auf die markanten Gebäude und begann, Ismael die Geschichte und die Aufgabe der Bauten zu erzählen.
Ich nutzte die Gelegenheit, und huschte rechts an einem Brunnen vorbei, wo einige Pferde soffen. In der Gasse dahinter hatte ich ein Gespräch mit zwei Jungs, die beide einen Kopf größer waren als ich. In Gedanken nannte ich sie ›zwei aus meinem Rudel‹; wie sie mich nannten, wusste ich nicht.
Auf einem Stück süßen Backwerks kauend, holte ich Ismael und Mäuschen wieder ein.
Mäuschen war inzwischen bei der Politik und der Wirtschaft angekommen. 
»Die Caamitsia hat drei offizielle Ehemänner, den Vorsteher des Handels, den Leiter des Militärs und den Obmann der Bauern. Und sie hat die inoffiziellen Männer, die die im Volk als Spielkissen verspottet werden. Aber da die Caamitsia über ihre Heiraten alle wichtigen Elemente kontrolliert, ernennt sie persönlich die Marktvögtinnen, die Richterinnen und die Wägerinnen, die im Handel das letzte Wort haben.«
Ismael bemerkte mich und fuhr mich an: »Wo warst Du, und wo hast Du das her? Luran sagte doch, ich soll auf alle aufpassen. Bleib bei uns.«
»Ich habe Freunde gesehen und bin zu ihnen gelaufen. Sieh, was sie mir geschenkt haben!«
Ich hielt den beiden das Süßwerk hin, und Mäuschen nahm ein Stück. Ismael sah mich einen Moment unwirsch an, wollte aber nichts. Dann ging er weiter.
Bevor die Brante in den Zentraal übergeht, muss man einen Torbogen aus Holz passieren. Dort hatten es sich zwei Wachen im Schatten bequem gemacht. Sie ignorierten die Händler und Besucher des Marktes, die das Tor passierten, ebenso wie die Bettler, die am Anfang des Marktes einen Platz gefunden hatten. Es waren organisierte Bettler, zwei von den Abgelegten und vermutlich zahlten sie den Wachen eine Kleinigkeit dafür, dass diese sie übersehen. Der erste hatte keine Beine und die sichtbare Haut des zweiten zeigte weitflächig Schorf und blutige Wunden. Ohne seine bettelnde Litanei an die Vorübergehenden zu unterbrechen, zwinkerte der Schorfige mir zu und ich zwinkerte zurück - man kannte sich ja. Dann machte der Beinlose ein wischendes Zeichen, das, so wusste ich, hieß ›ja‹ in der Zeichensprache der Bettler. Das erstaunte mich, ich hatte ja keine Frage gesellt, doch außer uns drei war da niemand.



Luran hatte uns angewiesen, den ganzen Markt in Augenschein zu nehmen, aber ganz besonders den sudweslichen Teil, der von uns gesehen auf der anderen Seite des Platzes lag. Dort führt die Brücke über den Nab Richtung Tyrtun. Luran hatte gemeint, Ismael solle auf die Cadavres achten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er etwas sehen würde, das meiner Aufmerksamkeit entging, aber so war der Auftrag. Ich vermutete auch, dass die Macus schön unten im Hafenviertel bleiben würden, denn die Oberstadt gehörte der Wache, der Palastgarde der Caamitsia und der Horde.
Wir sollten nicht auffallen, daher wählte ich eine Route, die zuerst an die Stände ging, an denen  Essen verkauft wurde. Ich nahm Joghurt mit Honig, Ismael wollte nicht und Mäuschen durfte nicht. 
Ismael war als Stoffhändler verkleidet, und so war das Dutzend Stände mit Stoffen unser nächstes Ziel. Ismael trat an den ersten Stand und schaute gelangweilt auf die Stoffballen, als sofort der Händler auf ihn zukam, ihn mit ‚mein Freund‘ ansprach und ihn umtänzelte. Er hielt Ismael wohl für den Einkäufer eines hohen Hauses. Ich nutze die Gelegenheit, mich zwischen zwei Ständen durchzudrücken. Das Viertel der Metallarbeiter lag dahinter und dort arbeitete auch Valadan, der kräftige und freundliche Schmiedejunge. Um diese Zeit war er oft allein, sein Meister trank das erste Bier. Wenn dem so wäre, dann hätten wir eine gute Gelegenheit. Ein kleines Geschenk wäre sicherlich auch drin, ein Dietrich oder eine Zange…



Es dauerte länger als geplant, was an Valadan lag; aber ich beschwerte mich nicht. Als ich wieder bei den Stoffhändlern ankam, hatte sich Ismael erfolgreich abgesetzt. Er stand vor Mäuschen und redete erregt  auf sie ein. Er wirbelte seine Geldkatze vor ihrer Nase herum.
»Nachdem ich die Händler abgewimmelt hatte, waren die Münzen verschwunden. Sicherlich war ein Beutelschneider unter ihnen. Und dann warst Du auch weg, ebenso wie Haqui. Und nun hast Du alles wieder beschafft. Was ist da passiert?«
Mäuschen lächelte Ismael schüchtern an, dabei legte sie ihm die Hand auf den Arm und sagte: »Ich habe aus den Augenwinkeln gesehen, wie der Geldbeutel aus Deiner Tasche fiel, als der Händler Deine Aufmerksamkeit suchte. Einer seiner Kollegen hatte den schon aufgehoben und gab ihn mir. Das sind ehrliche Leute, musst Du wissen. Und jetzt hast Du ihn ja wieder, da brauchst Du Dich nicht mehr aufregen.«
Ismael regte sich innerlich auf, zog die Stirn kraus, sagte aber nichts. Dann sah er mich an und ließ wieder ein ›Wo bist Du denn gewesen und ich muss aufpassen‹ los. Mäuschen sah mich dabei an und grinste breit, sie führte ihre Hände vor dem Bauch gleitend übereinander, wobei der untere Daumen abgespreizt war. Sie wusste, warum es mir so gut ging.
Nach den Stoffhändlern folgten die Töpfer, dann die Gerber, wo es wie immer entsetzlich stank. Dazwischen wurden alle paar Dutzend Schritte Speisen oder Getränke verkauft. Ich spielte meine Rollte und bettelte um einen süßen Kuchen, aber plötzlich hörte Ismael gar nicht mehr richtig zu. Er wirkte in sich versunken, sein Gesicht war ganz glatt und den Kopf trug er ganz gerade. Die Augenlider sanken schwer nach unten. Als Mäuschen das sah, nahm sie ihn an die Hand und führte ihn an die Seite. Dort waren wir von einer Seite durch herunter hängende Rohfelle vor Sicht geschützt.
»Ich sehe… einen Menschen mit blassem Leben… nein einen Toten, aber noch mit einem Hauch vom Licht der Lebenden.«
Er begann hektischer zu atmen. Ich war keine Magierin, aber wenn Magie im Spiele ist, dann fühlte ich das. Meine Härchen am Arm richteten sich auf.
Ismael hustete zwei, drei mal: »Da ist der Macu, ich spüre ihn.« Er zeigte dabei auf eine Stelle zwischen zwei Ständen auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse.
»Und er sieht mich.«
Es war schwer auszumachen, wen er dort meinte, weil ständig Marktbesucher die Sicht versperrten. Durch eine Lücke konnte ich schließlich einen Bettler sehen, einen Abgelegten vermutlich, der einen gebrochenen und schlecht verheilten Arm in den Weg der Besucher hielt. Als hätte er meinen Blick als Befehl verstanden, stand er auf und ging unsicheren Schrittes auf uns zu. In dem eingefallenen Gesicht leuchten seine Augen wie weiße Murmeln. Das war ganz sicher ein Macu!
Ich zupfte Mäuschen heftig am Ärmel und zischte ihr zu: »Er hat uns gesehen, er kommt, folgt mir schnell und ich bringe uns hier heraus.« Dann ging es im Laufschritt den Weg zurück, Mäuschen zerrte den immer noch benommenen Ismael hinter sich her. Dabei schlug ich Haken, die uns so eng zwischen den Ständen durchführten, dass wir ständig die Bretter, Tücher und Planen streiften, die die Standplätze abtrennten. Bei der Wäscherei vom Weißblatt rissen wir zwei Leinen ab, sodass uns die Flüche der Arbeiterinnen in den Ohren brannten.
Endlich näherten wir uns dem Tor, durch das wir den Markt betreten hatten. Wir wurden langsamer, die Wachen sollten unsere Eile nicht sehen, um keine lästigen Fragen zu stellen.
Ismael hustete wieder und blieb stehen.
»Es sind… sie sind überall.«
Seine Worte gingen fast unter in dem Geschrei, das vor uns am Tor erhob. Vor uns ging Gruppe von Seeleuten und Hafenarbeitern auf die Wachen zu, ihre Schritte waren schwer und langsam, aber kraftvoll. Und eine ebensolche Gruppe kam auf der anderen Seite die Brante herunter. Bei denen konnte man die weißen Augen im Gesicht auf 20 Schritte sehen.
»Vielleicht haben wir noch eine Chance zu entkommen, wenn sie sich mit den Wachen beschäftigen. Wenn der erste Mann stirbt, werde ich ihn erwecken, und er kämpft dann für uns«, sagte Ismael.
Wir stellten uns neben einer Gruppe von kräftigen Bäckerinnen, die miteinander schnatterten.
Die Wächter schrien etwas, das ich nicht verstehen konnte. Einer schlug mit einem Hammer auf eine hohle Eisenstange, um Alarm auszulösen und der zweite zog schwungvoll sein Schwert, und wandte sich kampfbereit der Gruppe zu, die von außen kam. Nach drei durchdringenden Gongschlägen auf der Stange trat der zweite schweren Schrittes neben ihn, seinen Spieß fest in der Hand. Der Schwertträger rief seinem Kameraden ein Kommando zu, und synchron sprangen die zwei nach vorne. Sein Schwerthieb traf einen bärtigen Seemann von oben in die Schulter und drang etwa zwei Handbreit tief ein. Der Spieß senkte sich mit einem Schmatzen in die Brust seines Nachbarn. Das sah für mich gar nicht so schlecht aus, aber die Wirkung war schlecht. Besser gesagt, es gab keine. Der vom Schwert schwer getroffene Macu ging einfach weiter, der Aufgespießte auch. Dabei schob er den Wächter am Spieß vor sich her. Dann erreichten die ersten Macus, die vom Markt kamen, die beiden entsetzten Wächter. Sie ergriffen und hielten sie fest, um ihnen dann langsam die Köpfe nach hinten zu drehen, bis die Genicke mit einem hässlichen Knirschen  brachen.
»Jetzt«, flüsterte Ismael und wieder spürte ich seine Magie in der Luft, viel stärker als zuvor. Dunkles Licht löste sich von seinem Körper und strömte in nebelartigen Fetzen auf die Toten zu. Doch es konnte sie nicht erreichen. Zwei Schritte vor den Macus lösten sie sich in Wirbeln auf und verschwanden.
Ismael röchelte und schien fast zu kotzen, dann zerrte er die Maske des Toten Gottes aus der Robe und setze sie sich auf. In meinem Kopf setzte ein stechender Kopfschmerz ein, als sich Ismaels Ausstoß des schwarzen Ektoplasmas in einem Atemzug um das Hundertfache verstärkte und wie eine Wand aus schwarzem Nebel auf die beiden Toten und die Macus zurollte. Und vor den Macus einfach verschwand.
»Das kann nicht sein«, brachte Ismael mühsam hervor, dann sank er auf die Knie und nahm die Maske ab. Darunter kam sein schweißnasser Kopf zutage, und Rotz und Wasser liefen ihm aus Mund und Nase.



Unter der magischen Welle Ismaels hatten sich die Marktbesucher geduckt oder den Kopf in den Händen vergraben. Für einen Atemzug lag Stille über dem Platz. Die Macus lösten sich von den toten Wächtern, sie kamen auf uns zu. Ich sah weitere Macus, die sich von den Ständen lösten. Die Menschen erwachten aus ihrer Benommenheit und Chaos brach aus.
Mäuschen zerrte Ismael hoch, in Richtung der beiden Bettler, die immer noch am Rand der Gasse saßen. Ich folgte ihnen. Im Laufen stieß Mäuschen einen trillernden Ruf aus. Dann folgte ein zweiter, noch lauter als der erste. Und dann antworteten ähnliche Rufe. Die ersten kamen von den Bettlern vor uns, weitere von den Seiten und aus Richtung der Marktgassen. Der Beinlose erhob sich geschickt und geschmeidig auf seine Krücken. Er und der Schorfige winkten uns zu einem Stand. Dort bückte er sich, hob eine Plane an und eine enge Öffnung wurde sichtbar.
»Rein da!«, rief er und sah sich voller Panik nach den Verfolgern um. 
»Durch, auf der anderen Seite wird man euch erwarten und verstecken.«
Ismael würde unseren Tod bedeuten, das konnte ich sehen. Er war immer noch schwach und ohne richtige Orientierung. Viel zu langsam ging er in die Knie, wo er versuchte, sich auf den Unterarmen durch die Öffnung zu schieben. Mäuschen schob an ihm, der Schorfige versuchte oben die Plane hochzuziehen, damit er es leichter haben würde.
Über das Gesicht des Einbeinigen legte sich ein Ausdruck der Entschlossenheit. Er drehte sich um und machte fünf oder sechs unglaublich schnelle weite Schritte auf seinen Krücken auf die Macus zu. Der vorderste der Macus packte den Bettler und begann ihn zu würgen. Doch diese kurze Verzögerung würde nicht reichen, Ismael war erst zur Hälfte in dem verdammten Loch.
Nun wusste ich, was zu tun war. Die Magie der höheren Werwölfe ist ganz einfach. Die Verwandlung dauerte nur einen Herzschlag, dann stand ich dort als schwarz-graue Wölfin und die Jagd begann. Von Luran wusste ich, dass ich Macus nur sehr schwer töten konnte. Aber bei Menschen war das einfach. Nicht weit von mir entfernt stand ein Haufen Leute. Dort hatten sich  die Bäckerinnen und ein Dutzend Jungspunde aus der Oberstadt in einer schutzsuchenden Gruppe zusammengedrängt. Ich machte einen Sprung in ihre Richtung, dann folgten zwei langgezogene Sätze, die mich hinter die angsterfüllten Menschen brachten. Der Mensch ist ein dummes Tier. Die ihm nahe Angst und Gefahr ist immer die stärkste. Mein Angriff löste sofort Furcht und Panik aus. Ich schnappte nach allem, was mir nahe war und biss in jedes Körperteil, dass ich erreichen konnte. Blut spritzte heftig. In nur einem Augenblick verwandelte sich der Haufen von Schutzsuchenden in einen Haufen von panisch Fliehenden. Wie von mir geplant, liefen sie direkt in den Weg der Macus; diese griffen sie prompt an.
Zufrieden sah ich einen Herzschlag lang zu, wie mein Plan aufging. Dann wandte ich mich um, und mit wenigen Sätzen war ich zurück am Loch. Ismaels Füße verschwanden gerade darin. Mäuschen ging geschmeidig in die Hocke und folgte ihm. Ich verwandelte mich zurück und drückte mich auch durch die Öffnung. Ich hörte das Geschrei der Sterbenden hinter mir leiser werden, als der Schorfige die Öffnung verschloss. Dann gab es ein Plumpsen zu hören. Er hatte sich wohl vor den Fluchtweg gesetzt.



Wir mussten nur einige Schritte kriechen, dann wurden wir von einer Gruppe von Bettlern herausgezogen und weiter gedrängt. Es ging noch durch einige Zelte und die Flucht endete schließlich in einem Stall, wo sich der Eingang zu einem Lehmtunnel unter einer Klappe befand. Die ganze Zeit über erklangen Kampflärm und Schreie überall um uns herum. Die Macus schlugen an vielen Orten zu. Sie hatten wohl nicht nur den Zentraal Markt erobert, sondern schickten sich an, in die Oberstadt vorzudringen. Das bedeutete höchste Gefahr, nicht nur für Luran, sondern auch für die Caamitsia!



- Ende -



Teil III mit dem blutigen Abschluss folgt hoffentlich im nächsten Follow.
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In den Tunneln



»Das ist der Mann, der sterben muss«, sagte Vai Blun, die junge Frau, die für die Abgelegten sprach, zu Ismael dem Nekromanten, »und Du musst ihn danach für uns zum Reden bringen.« Ihr verkümmerter Arm mit den zwei dürren Fingerchen zeigte auf einen ruhig liegenden Körper, der auf einer aus zwei Brettern und zwei Balken improvisierten Bettstatt gebettet war. Sein Gesicht hob sich bleich vor der hinteren Lehmwand ab, und der strenge Geruch des Kranken erfüllte den Raum.
Nach der Übernahme des Marktes durch die Macus wuchs sich die Flucht durch die Tunnel, in fast vollständiger Dunkelheit, zu einem Alptraum aus Laufen, Stolpern und am Vordermann klammern aus. Ismael konnte zwei oder drei Mal Macus spüren, den durch O‘Mero zu Zonbies verwandelten Stadtbewohnern, doch sie hatten Glück und wurden nicht angegriffen. Andere in den Tunneln hatten nicht so viel Glück, ängstliche und schmerzerfüllte Schreie erklangen hinter ihnen, die meist abrupt verstummten. Dann trafen sie Vai Blun, die sie zu diesem aus dem Lehm gegrabenen Raum führte.
»Zacher Fosset, unser Lagerverwalter und Archivar«, sagte Mäuschen. Sie ging nach vorne und kniete sich neben dem Kopf des Liegenden in den feuchten Lehm. Sie fasste sanft seine Schulter und hauchte: »Und ein… ein guter Freund.«
»Unser Lagerverwalter?«, fragte Haqui, Lurans Nichte, die am wenigsten unter der wilden Flucht gelitten hatte.
»Ich bin eine Abgelegte«, sagte Mäuschen mit leiser Stimme, »meine Eltern warfen mich in die Gosse, wo mich die Abgelegten fanden und aufnahmen. Sie gaben mir zu essen und brachten mir alles bei, was ich brauche, um hier in Naburit zu überleben.«
»Aber du bist Sklavin und gehörst Luran. Und jeder im Haushalt kann mit dir machen, was er will.«
Vai Blun unterbrach sie scharf: »Sie ist zwar offiziell Besitz von Luran, aber dort ist sie ist unsere Spionin, sie bringt ein großes Opfer für uns. Aber nun zu Dir, Ismael!«
Der Nekromant öffnete seine Hände fragend in ihre Richtung.
Das Mädchen blickte ihn aus klaren Augen an und erklärte: »Zacher vergaß nichts von dem, was er irgendwann hörte oder sah. Das war ganz einfach unbeschreiblich. Er merkte sich mit Freude jeden Lagerort von Vorräten, jedes Abkommen mit den anderen Banden der Stadt, und dazu die Absprachen mit den höheren Häusern und mit dem Palast. Dabei kannte er alle Wege und Tunnel, alle Schächte und Keller und Lagerhäuser am Hafen auswendig, er konnte sie alle jederzeit vortragen und erklären. Es hat ihn vor einigen Wochen beim Betteln vor einer Kaschemme erwischt. Unbekannte haben ihn brutal zusammengeschlagen, dabei hat ihn ein Holzknüppel schwer am Kopf getroffen. Seitdem liegt er hier im Koma und wird jeden Tag schwächer.«
»Und lasst mich raten, es gibt keine Aufzeichnungen?«
Vai sah Ismael schräg von unten an.
»Doch, die gibt es«, sagte sie langsam, »aber nur er weiß, wo die versteckt sind. Nicht einmal Mäuschen weiß das.«
Ismaels Blick wanderte zwischen dem schmalen Mädchen mit dem hübschen Gesicht und dem Kranken hin und her.
»Und was soll ich hier machen?«
»Wir werden ihn töten. Und du lässt ihn dann erzählen, wo er seine Notizen und Listen verborgen hat.«
»So etwas kann ich nicht. Die Toten, die ich erwecke, die können nicht sprechen.«
»In der Stadt gibt es Gerüchte über dich, über den Nekromanten, der ganze Heere von Toten in die Schlacht führt, der eine magische Maske aus der Haut eines mächtigen Dämons der Horde trägt und der Tote so erwecken kann, das sie wie Lebende handeln.«
Ismael starrte sie an. Seine Zähne mahlten, als wolle er etwas sagen, aber wüsste noch nicht was.
»Ich hoffe das nicht nur Gerüchte sind«, sagte das Mädchen nachdrücklich.
Mäuschen nahm ihre Hand von Zachers Stirn, um geschmeidig aufzustehen.
»Ich werde mit ihm reden«, sagte sie entschlossen.
Sie griff Ismaels Oberarm mit festem Griff und zog ihn aus dem Raum, einen Schritt in den Tunnel.
»Sei kein Narr«, flüstere sie ihm direkt ins Ohne, »wenn Du den Toten nicht erweckst, ja es nicht einmal versuchst, was denkst Du, was dann ist? Dann brauchen sie Dich nicht. Und Haqui auch nicht.«
»Ich kann ihn ganz normal erwecken, dann wird er meine Marionette sein. Aber dass er spricht, das kann ich nicht.«
»Ich habe die Geschichten gehört, von dem Nekromanten hinter der Wüste, in der Enklave. Der konnte das. Und du hast den Toten in der Eiskammer erweckt. Der war seit Wochen tot! Und wenn Du es nicht machst, oder wenigstens alles daran setzt, es zu versuchen, dann wirst Du nie erfahren, wo der tote Nekromant liegt.«
Ismael sah Mäuschen zwei Atemzüge lang in die braunen umschatteten Augen, dann schluckte er, verzog sein Gesicht unwillig und hauchte ihr zu: »Dann lass mich die Scharade beginnen.«



Ismael näherte sich dem Liegenden langsam mit gestelzten Schritten und hochgezogenen Augenbrauen. Dabei löste er im Gehen die Lederbänder, mit der die Maske am Gürtel sicher befestigt war. Er stülpte sich das Gebilde von vorne über den Kopf. Die Maske entfaltete sich und bedeckte die obere Hälfte des Kopfes, während sich die ledernen, rippenartigen Teile vom Scheitel bis in den Nacken zogen. Vor der Trage blieb er stehen.
»Sollen wir ihn jetzt töten?«, fragte Vai.
Ismael senkte den Kopf und winkte herrisch in Vais Richtung, um das abzulehnen. Er stand dort, zehn oder fünfzehn Herzschläge lang. Seine Arme hingen still wie tote Stöcke an seinen Seiten, nur die Finger zuckten ganz leicht. Ein Schauer lief durch seinen Körper, sein Atem wurde tiefer und dabei schneller.
Ein Schatten legte sich über den Raum, der in alle Risse und Öffnungen sickerte. In der Maske des Nekromanten ballte sich die Schwärze des Schattens. Man konnte nicht länger durch die Risse, Schnitte und Augenöffnungen sehen. Der Kopf Ismaels hatte das Menschliche verloren, er war zu einem tiefschwarzen Klumpen unter der Maske geworden.
Ismaels Rechte zuckte, dann ergriff er damit den Dolch, den er an der Seite trug. Er ging langsam in die Hocke und kniete sich in den feuchten Lehm. Seine Linke kroch wie ein eigenständiges Wesen an den Rippen hoch, und zählte sie mit den Fingern ab, bis zur sechsten. Die Rechte folgte und versenkte mit einem heftigen Ruck den Dolch auf dieser Höhe, etwas neben dem Brustbein. Aus Zachers Kehle löste sich ein jammernder Laut, als er starb. Von dem starren Schatten unter der Maske, der Ismaels Kopf war, ran dunkles Licht nach unten, wie Nebel der an einem Berghang nach unten fällt. Es sickerte langsam in den Toten: Es drang in die Ohren, in die Nase, in den Nabel und in die Wunde, in der noch der Dolch steckte. Ismael ächzte und sackte auf dem Bauch der Leiche zusammen, als sich mit Macht aus seinem ganzen Körper eine Welle des Nebellichtes ergoss und den Archivar komplett einhüllte. Dann sackte der Nekromant stumm zur Seite, während sich der Nebel schlagartig auflöste. Zacher Fosset stand auf, sah langsam auf Mäuschen, dann auf Vai und sagte mit monotoner Stimme: »Der Arzt ist gut, es geht mir gut.«



Ismael sah für eine Weile nichts, und er hörte nichts. Als Erstes kam das Gehör wieder. Er hörte Stimmen, aber er konnte das Gesagte nicht verstehen. Als sich das Augenlicht wieder einfach, und sich das Verschwommene zu einem Bild formte, sah zu seiner tiefen Verwunderung, wie Zacher, dem das Blut noch aus der Brust ran, von der weinenden Mäuschen umarmt wurde. Er erwiderte ihre Umarmung und redete beruhigend auf sie ein.



Vai Blun hatte erklärt, noch wäre O'Mero zu stoppen. Er würde planen im großen Debe Festzug mitzuziehen, um dann auf dem großen Platz die Caamitsia zu entmachten, und sich selber, mit der Macht seiner willenlosen Zonbie-Anhänger, als Herrscher einzusetzen.
Mäuschen und Ismael verließen die Tunnel an einem Ausgang, der abseits des Marktes an die Oberwelt führte. Die beiden hatten Ausrüstung erhalten, leichte Lederrüstung, neue Leinenkleidung und Dolche, dazu Lampen und Feuerzeug. Sie würden versuchten den toten Nekromanten unter dem Palastberg zu finden, damit Ismael ihn erwecken könnte. Haqui war schon etwas früher losgelaufen, um Luran zu warnen.



Die Feier auf dem Dach



Der Lärm, der aus der Küche drang, wurde hinter van Dechend leiser. Murmelnd zog er eiligen Schrittes durch die große Halle von Lurans Stadtvilla: »Ach ja, van Dechend, sagte der Herr Luran, es kommen heute zur Alta noch ein paar hohe Gäste aus dem Palast der Caamitsia. Und es darf nichts schiefgehen! Ja sicher, ein paar hohe Gäste mehr, kein Problem, gerne, gerne.«
Er trug Weiß, wie immer an solchen Abenden ›Weiß beginnt der Abend und weiß endet der Abend« war sein Motto. Und wehe dem Diener oder Sklaven, der daran Schuld war, dass dem nicht so war. Zwei schlanke Knaben mit Schreibbrettern und Beuteln mit Feder und Tinte folgten ihm entsprechend nervös. Sie waren seine Schreiber und Boten, die seine Befehle, Anordnungen, Einkaufsaufträge und Wünsche aufschreiben und die Umsetzung beauftragen würden.
Während sein abschätziger Blick über die für ihn wertlosen und sinnlosen Auslagen in der Halle glitt, ging es halblaut weiter: »Mehr Wein, mehr Brot und Schmalz, mehr Mehl und Zucker für die Pfannkuchen.« Eine plötzliche Bewegung in Hintergrund und ein bedrohlicher Knurrlaut ließen ihn herumfahren und in das Halbdunkel starren. Von außen drang das rötliche Licht der Dämmerung in den Saal und machte die alte Nãi sichtbar. An ihrer Seite schlief angekuschelt eine junge Werwölfin in Menschengestalt. Nãi hatte wachsam den Kopf erhoben. Ihre Augen funkelten, und die hochgezogenen Lefzen ließen die Zähne sehen. Einen Atemzug blieb sie so, dann sank das Knurren der alten Werwölfin ab und verwandelte sich in ein Winseln. Die Augen verloren den Glanz, und sie legte den Kopf lang auf die Pfoten.
»Sind viele Geister unterwegs heute Nacht«, sagte van Dechend halb zu sich, halb zu seinen beiden Adjutanten und steuerte die breite Treppe an, die über die beiden Hauptebenen hinweg auf das Dach führte.



Oben weitete sich die Treppe, die Stufen wurden breiter und flacher, damit die Gäste würdevoll auftreten konnten. Oben angekommen stand man etwas erhöht auf einer kleinen Plattform, von der aus drei Stufen hinab auf die eigentliche Dachterrasse führten. Auf dieser Empore würden später die wichtigsten Gäste ausgerufen. Von dort konnte man alles überblicken. Die Terrassen der Stadtpaläste in Naburit gingen alle in sud-ydliche Richtung, damit der Blick in Ruhe über das Mag Maribula, das Nebelmeer, schweifen konnte. Von hier oben sah der Hafen malerisch aus. Die Schiffe wirkten beim Ein- oder Auslaufen wie Spielzeuge. Van Dechend nahm sich drei Atemzüge Zeit und ließ seinen Blick schweifen. Jetzt, zur Zeit der Debe, fielen schon am frühen Abend die ersten Feuerstreifen langsam aus dem Himmel, um scheinbar in den umliegenden Bergen oder im Nebelmeer zu versinken. Die Dachterrasse nahm fast die Hälfte des Stadtpalastes ein, je fünfzehn Schritte in der Breite und in der Länge. Entlang der fußbreiten niedrigen Mauer eilten schwitzende Diener entlang, um die Sitzgruppen fertigzustellen, die aus Kanapees, Sesseln, sowie Kissen und Decken bestanden und sich entlang der niedrigen Mauer verteilten. 
Aus der Stadt drangen die aufdringlichen Klänge der Trommeln, Gelächter und von Zeit zu Zeit Schreie. Heute war der letzte Tag des Spektakels. Alle feierten die Alta Debe, die hohe Debe, an der der große Umzug aus dem Hafen durch die ganze Stadt zog, bis auf den Platz vor dem Palast der Caamitsia. Dort empfing die Herrscherin rituell die Feiernden, um sich dann zeitig in den Palast zurückzuziehen. Bis zum Morgengrauen ergingen sich die Stadtbewohner, begleitet vom alles durchdringenden Klang der Trommeln, in Gelagen, Völlerei, den Freuden des Fleisches oder den Gesprächen mit den Toten, die an diesem Abend besonders zahlreich waren. In den Händeln, die immer wieder aufflackerten, kamen an guten Jahren zwei Dutzend oder mehr der Feiernden ums Leben.
Die Feier hier vor ihm lief gerade an, die ersten vielleicht drei Dutzend Gäste hatten sich schon auf dem Dach eingefunden, und sich locker verteilt. Die meisten stammten aus dem Hause Lurans, die Gäste von außerhalb würden erst später erscheinen. Eine Handvoll junger Werwölfe lungerten auf Decken und Kissen im Schatten herum. Sie tranken Wein und harten Gebrannten, während sie prahlten und versuchten sich einander in ihren Erzählungen zu übertreffen. Die beiden Mädchen in der Gruppe hingen an den Lippen des großen Blonden. Der aber sah sie nicht mal an, während er lautstark irgendetwas von einem Brückentroll schwadronierte, der nicht auf seine Brücke aufpassen wollte. Musiker an der stimmten ihre Instrumente und zwei bunt gekleidete Tänzerinnen tanzten in einem unhörbaren Takt mit sich selbst neben der aufgebauten Bühne. Vorne an der Mauer unterhielten sich die Vedde und eine rothaarige Frau, die van Dechend nicht erkennen konnte, äußerst lebhaft und gestenreich. Die beiden saßen auf einem niedrigen Divan. Die Vedde hatte ihre Füße auf die Mauer gestellt, etwas mehr als hüftbreit geöffnet, und ihren schwarzen Rock mit einer Hand gerafft. Zwischen ihren Schenkeln nickte eifrig ein blanker Schädel auf und ab, der dem Archivar Hamashdru gehörte. Ein vorbeikommender Diener reichte den beiden Frauen hellen Wein in tönernen Bechern, wobei er es tunlichst vermied, genauer auf die Szene zu schauen. Ein Lachen erklang, als die beiden sich zuprosteten, dann beugte die Vedde ihr zierliches Köpfen vertraulich zu der Anderen und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Erneut erklang Kichern, dann griff die Vedde die freie Hand der Frau neben ihr, um sie nach vorne zu ziehen und sie auf die schimmernde Glatze des jungen Archivars zu legen. Van Dechend seufzte schwer, dann wandte er sich dem prächtig in Schwarz und Silber gekleideten Luran zu, der mit Morko, dem Leiter des Geheimdienstes, im Schatten stand. Zwei in hellbraunes Leinen gekleidete Burschen standen dabei, die wachsam und nervös auf Luran schauten. Der sah van Dechend und winkte ihn zu sich, während er die beiden Männer mit einer herrischen Bewegung und einem Knurren in Richtung des Ausgangs scheuchte.



»Die beiden Freunde eben, weißt Du, was die mir brachten?«
Van Dechend zog die Augenbrauen fragend hoch.
»Das waren Boten aus der Garnison der Horde, mit der Antwort auf meine Aufforderung, uns Unterstützung gegen O‘Mero zu schicken.«
Luran spuckte kräftig aus.
»Der Wisch bereitete keine Freude, es ist ein Schreiben von Dämon Großkotz Samsa persönlich. Ich weiß nicht, wie der es ohne Hirn so weit geschafft hat, aber er führt hier gerade das Kommando über die Garnison und über alles hordische im Umkreis von 30 Tagesritten. Mögen Ratten seine Hoden fressen, aber nicht zu schnell!«
Luran verzog das Gesicht und reichte van Dechend das Pergament, das er in der Hand hielt.
»Lest selber!«
Van Dechend ließ seinen Blick über die sauber geschriebenen Zeilen gleiten.
»Hochverehrter Luran, bla bla des blauen Mondes… saubere Schrift, die Schreiberin hätte ich gerne in meinen Diensten… oh!«
Van Dechend räusperte sich, dann las er langsam: »...werden wir uns in angemessener Zurückhaltung üben, bis die beiden Aspiranten die Entscheidung über die Verwaltung der Stadt Naburit entschieden haben. Keinesfalls werden wir durch unser Eingreifen eine der beiden Gruppen unterstützen, da wir annehmen, dass diese selbständig, stolz und mit Ehre im Sinne der Horde der Finsternis handeln… blah, blah.«
Morko, der mit ausdruckslosem Gesicht van Dechends Worten gefolgt war, fasste tonlos zusammen: »O‘Mero hat schon Kontakt mit der Horde, und diese wartet geduldig, wer sich als der Stärkere herausstellt. Mit dem Sieger wird sie dann in Naburit zusammen arbeiten. Das heißt, wir sind auf uns alleine gestellt!«



Etwas später sah Van Dechend zufrieden auf die Feier, die gut angelaufen war. Er trank des zweiten Weißen und starrte gedankenlos in Richtung der Sonne, die die Gäste und das Dach in eine rote Flut tauchte. Die Trommeln in den Straßen stoppten abrupt für die Dauer eines Herzschlages, um nach zwei kurzen abgefeuerten Kaskaden von Trommelschlägen wieder kontinuierlich weiterzulaufen. Ein Gast, der sich auf die Begrenzungsmauer gesetzt hatte, verschwand abrupt nach hinten, als hätte die Sonne ihn verschluckt. Ein kurzer Schrei erklang, dann erhoben sich dunkle Silhouetten an der Stelle. Als die im Gegenlicht kaum sichtbaren Gestalten eine Gruppe angriffen, die sich um die Tänzerinnen versammelt hatten, erklangen laufe Rufe und spitze Schreie.
Van Dechend überwand seine Starre und rief hektisch: »Alarm, Angriff, Angriff!«.
Es war nur eine Handvoll Angreifer, aber schon wenige Augenblicken später lagen zwei Männer blutend auf dem Boden. Eine der Tänzerinnen hatte man ohne viel Federlesen über die Mauer geworfen. Die meisten Gäste entfernten sich hastig von dem Kampf, während andere, die Waffen trugen oder ihre Wolfsgestalt annahmen, sich näherten. Ein Wolf griff eine der Gestalten an und verbiss sich tief in seiner Schulter.
»Macus, es sind verdammte Macus!«
Der Macu ignorierte den Biss in die Schulter, sondern er umklammerte mit eisernem Griff den Oberkörper und die Vorderläufe des Wolfes. Ein zweiter Macu trat hinzu und zog langsam den Kopf des Wolfes nach hinten. Der ließ nicht los, so dass er einen Klumpen aus Fleisch, Sehnen und Knochen mit sich zog. Der Hals wurde so weit nach hinten gezogen, bis er knirschend brach.
Luran kam aus dem Palast über die Empore und eilte an van Dechend vorbei. Ihm folgten seine Offiziere Morko und Pyrgo, sowie eine handvoll Werwölfe, die halbwegs nüchtern wirkten.
Er befahl: »Vernichtet die Untoten und werft ihre Kadaver vom Dach«, wobei die letzten Laute kaum verständlich waren, weil er seine Wolfsgestalt annahm und begann, auf die Angreifer zuzustürmen.
Weiter hinten löste sich die Vedde von Hamashdru, der sofort auf van Dechend zueilte. Sie schien auf die verbleibenden drei Macus zuzugleiten und griff sich im Vorbeilaufen zwei lange, scharfe Messer von einem der Tische, auf denen das Fleisch für den Grill vorbereitet wurde. Ihren nächsten Bewegungen konnte van Dechend nicht mehr folgen, bis sie vor dem ersten Macu übergangslos zum Stehen kam. Ihre Messer blitzen in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne rot, als sie die Klingen zwei Dutzend Mal in dem Körper vor ihr versenkte. Hals, Bauch, Herz, Lunge, Arme und Beine, alles wurde bedacht. Zufrieden trat sie einen Schritt zurück. Der Macu wankte nur kurz, dann rief er gurgelnd: »O‘Mero« und ging schwankend auf sie zu, die Arme erhoben, um sie zu packen.
Lurans Gruppe teilte sich auf, wobei Luran und Morko vorne als Fänger agierten. Die anderen folgten dahinter, links und rechts versetzt. Krachend warfen sich die beiden auf einen Macu und rissen ihn zu Boden. Zwei weitere Werwölfe sprangen dazu, um sich schwer auf die Arme des am Boden liegenden Mannes fallen zu lassen. Der Macu zischte, versucht Luran zu beißen, doch dieser drückte dessen Kopf zur Seite. Luran heulte auf, dann versenkte er seine Zähne tief im Hals und riss Brocken um Brocken blutigen Fleisches heraus. Als er den Hals fast durchgebissen hatte, hörten die Bewegungen des Macus auf.
»Jetzt bist du Mortu Cadavre«, knurrte Luran und erhob sich zufrieden.
Die Vedde wich dem Macu fließend aus, sah ihn mit wachen Augen an, und versetzte ihm fast spielerisch weitere Stiche in Bauch und Oberschenkel. Es floss zwar dunkles Blut aus den Schnitten, aber das Vordringen des Mannes wurde nicht gestoppt. Die Vedde schien das Interesse zu verlieren und zog die Klingen in einem Scherenschnitt über Kreuz durch die Kehle. Mit einem kurz angesetzten Tritt beförderte sie ihn dann über die Mauer.
»Holen wir uns den letzten«, rief Luran ihr zu.
Van Dechend, der seinen Wein in den zitternden Händen haltend bis an die Wand neben dem Aufgang zurückgewichen war, vernahm wie sich das Trommelsignal von vorhin wiederholte. Eine abrupte Pause im Spiel, gefolgt von zwei explosiven, kurzen Schlagfolgen. Als diese verklangen, zogen sich an allen Seiten des Daches die Gestalten mit den weißen Augen über die Mauer, ruhig aber kraftvoll.
»O‘Mero, O‘Mero« ertönten krächzend ihre Stimmen, während sie langsam aber sicher, wie sich zuziehende Schlinge, auf die restlichen Gäste und die Gruppe um Luran zu stolperten.
»Jetzt wird es hässlich«, rief die Vedde vergnügt und zog die beiden Klingen mit einem metallischen Knirschen aneinander ab, um sich den beiden Zonbis vor ihr zuzuwenden.
Luran und seine Leute bewegten sich eng in einer Gruppe in Richtung van Dechends, der am Tor stand. Gegen vier Dutzend Macus würden sie keine zwanzig Atemzügen lang bestehen. Der Ring der Angreifer zog sich jeden Atemzug stärker um sie und die noch verbliebenen Gäste zusammen, so dass sie da nicht durchkommen würden.
Animalischer fein-holziger Moschusgeruch explodierte in van Dechends Nase, während neben ihm ein riesiger Schatten emporwuchs. Er wurde beiläufig beiseite gewischt und fiel zu Boden. Ein stechender Schmerz zog durch seine Seite. Ein schmerzhaft lautes Heulen erklang neben ihm, das die Welt vollständig erfüllte. Das Wesen neben ihm machte einen spielerischen Schritt auf den Ring der Angreifer zu und verdunkelte dabei die Sonne mit seiner Masse. Es explodierte förmlich und warf sich auf die Zonbies. Van Dechend schaffte es, sich mit den Händen abzustützen. Halb aufgerichtet konnte er sehen, was da vor ihm passierte. Mit fürchterlicher Wut und Gewalt zog eine riesige Wölfin eine Spur der Vernichtung durch den Ring der Macus, der sich um die Gäste schließen wollte. Sie packte Kopf oder Brust der Verwandelten und zerbiss sie ohne Mühe oder sie schüttelte sie im Maul haltend blitzschnell hin und her, bis sich die Körperteile lösten und davonflogen. Luran, seine Kämpfer und die Vedde nutzten diese Entlastung und griffen mit an. Lurans Kämpfer zogen einen nach dem anderen aus dem Ring und um ihn dann förmlich zu zerlegten, bis alles Leben aus den Körpern entwich. Die Vedde glitt mit glitzernden Klingen durch alle Gruppen hindurch, mal hierhin und mal dahin, und konzentrierte sich dabei auf das Durchschneiden der Hälse.
Van Dechend stand langsam auf. Wo ist mein Wein, dachte er verwirrt, als er ohne Verstehen auf die Szene blickte. Dann wurde seine Sicht klarer. Die Schar der Angreifer schmolz schnell zusammen, bis schließlich der Kampfeslärm erstarb. Die riesige Wölfin ließ einen letzten zerteilten Kadaver fallen, sie begann zu zittern. Van Dechend konnte sie jetzt klar sehen. Ihr weißes Fell umfloss sie, von einigen grauen Streifen durchzogen. Es zeigte überall Spuren des Blutes der zerstörten Körper. Ihre Schulter hob sich höher in den Himmel als van Dechend greifen konnte, und der Kopf mit den braunen Augen thronte noch darüber. Luran ging langsam und schwer auf sie zu. Er war jetzt ein Mensch und seine Arme hingen wie toter Reisig an seiner Seite. Zwei Schritte vor ihr blieb er stehen und sah nach oben in ihre Augen. Sie senkte den Kopf, blickte ihn an und fiepte leise, wobei sie die Augen halb schloss. Sie ließ Ohren und Lefzen hängen. Luran blieb stehen, als sie die Schnauze weiter senkte und etwas nach vorne reckte. Sie berührte seine Stirn mit der Schnauze. Er hob seine Rechte, um sie sanft und liebevoll am Unterkiefer. Luran schluchzte auf. Die Wölfin schloss die Augen und brach zusammen. Noch im Fallen schrumpfte sie zusammen, um zusammengekrümmt zum Liegen zu kommen. Helles Blut lief ihr aus Nase, Augen, Mund, After und den verschrumpelten Zitzen.
Luran ging vor ihr in die Knie und der näher kommende Majordomus konnte gerade noch hören, wie er flüsterte: »Ihr habt Eure Große Verwandlung und damit Euer Leben gegeben. Seid bedankt, Nãi, Ur-Ur-Urgroßmutter. Seid bedankt, Gründerin des Hauses. Seid bedankt für eure lange Wache und für den Schutz, den ihr dem Hause gewährtet. Das Rudel des Blauen Mondes wird auch in tausend Jahren Euren Namen nennen. Ich werde in tausend Jahre Euren Namen nennen!«
Luran umarmte den verkrümmten, verschrumpelten Körper und weinte.



Als Haqui etwas später eintraf, befand sich das Anwesen in heller Aufregung. Sie fand Luran und seinen Stab auf dem Dach, auf dem sich bereits einige Dutzend Werwölfe versammelt hatten. Signalheulen erklang von den Ecken des Anwesens, um die in der Stadt verstreuten Werwölfe herbeizurufen. Alle paar Atemzüge erreichten weitere aus dem Rudel den Aufmarschpunkt auf dem Dach, auch wenn es nicht viele waren. Haqui berichtete von den Plänen des Lo Sacer, die sie von den Abgelegten erfahren hatte. Luran beschloss, auf Nebenstrecken zum Schloss der Caamitsia zu eilen, um zusammen mit den Kämpfern der Stadtherrin O'Mero zu bekämpfen.



Unter dem Schlossberg



Mäuschen führte Ismael zügig durch die Gassen der Stadt, die sich menschenleer zeigte. Irgendwo weit entfernt erklangen die Trommeln des Festzuges.
»Wir haben Glück«, zischte sie ihm zu und packte ihn einen Augenblick am Arm. Sie stoppten kurz vor einer Treppe, die im Halbdunkel zwischen zwei Häusern hinunter in die nächste Gasse führte. »Die meisten sind beim Festumzug oder schon auf dem Platz vor der Feste der Caamitsia.«
»Oder sie hören in ihrer Kammer den Toten zu«, sagte Ismael.
Sie sah ihn einen Moment an, dann ging es weiter, die Treppe runter und links in eine Gasse, die in Richtung der Stadtmauer führte. Sie liefen schweigend in der Mitte des Sandweges und mieden die Gräben rechts und links, aus denen ein übler Geruch aufstieg. Ab und zu lief ein streunender Hund über die Straße. Menschen sahen sie selten. Mäuschen lief immer wieder vor und musste dann auf Ismael warten, der in einen langsamen Trott verfallen war. Er schwitze bereits unter der Leinenkleidung, obwohl sie erst einige hundert Schritte zurückgelegt hatten. Beide trugen über dem Leinen ein leichtes Rüstungsoberteil aus Leder und am Gürtel Dolche.
Dann stoppte Mäuschen und wartete ungeduldig, bis er sie keuchend einholte.
»Hier lang«, sagte sie und zeigte auf einen düsteren schulterbreiten Durchgang zwischen einem schlichten Wohnhaus aus Holz und einer verfallenden Ruine aus Stein.
Sie ging zügig vor und Ismael folgte ihr vorsichtig. Sie wurde ungeduldig, packte seine Hand und zischte: »Komm«, um ihn dann durch die Dunkelheit zu ziehen.
Hinter den Häusern folgten sie dem Pfad, der sich zwischen kleinen Gärten entlang schlängelte. Auf der einen Seite erhob sich eine Hecke und auf der Seite der Ruine wuchsen dichte Sträucher und Bäume, die den Blick versperrten. Nach wenigen Schritten erreichten sie einen Durchgang zum verwilderten Garten, an dem sich die Reste von Torsäulen erhoben.
»Die zerfallene Villa da vorne, das war früher der Sitz eines Teiles der Stadtverwaltung«, erklärte sie, während sie ihn immer noch an der Hand haltend zwischen den Säulenresten durchzog, »er war für den Hafenbereich zuständig. Und wenn dort jemand zu Tode kam, den niemand kannte, dann wurden die Leichen hier bestattet, hier auf dem Friedhof der Namenlosen.«
Vor ihnen tat sich ein offener Bereich auf, in dem sich sechs größere Grabsteine erhoben. Diese zeigten verwitterte Symbole. Die dazwischen im Boden eingelassen Steine waren schief und halb überwuchert. Auf einem Teil der Steine hockten oder standen Geister, die leise vor sich hin jammerten und klagten.
»Während der Debe kommt hier keiner her, denn niemand möchte hören, was diese armen Gestalten zu erzählen haben. Selbst die Ziegen meiden dann diesen Ort.«
»Und hier geht es in den Palastberg?«, fragte Ismael.
»Ja. Die Felsenwand, die du da am Ende des Friedhofes siehst, das ist ein Teil des Palastberges.«
»Aber ich sehe keine Gruft. Wo ist der Eingang?«
Sie zeigte auf ein Gestrüpp aus Sträuchern und Rankpflanzen, das sich an der schwarzen Wand ausgebreitet hatte.
»Da müssen wir leider durch!«



Hinter dem Gestrüpp fluchte Ismael verhalten. Die Dornen hatten an einigen Stellen Haut und Hemd aufgerissen, während sie sich durchzwängten. Hinter dem Riss fand sich eine kleine Kammer. Dort wischten Sie sich das Blut ab und entzündeten die Kerzen in den mitgebrachten Windlichtern. Das flackernde Licht zeigte links und rechts aus dem Felsen geschlagene Sitznischen, vor ihnen eine grobe Wand aus Stein und keinen weiteren Durchlass.
»Und jetzt?«, fragte er.
»Warte«, sagte sie. Sie hielt einen kleinen Stein zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, der kurz aufleuchtete. Ein enger Durchgang wurde neben der einen Bank sichtbar, so groß, dass man eben durchkriechen konnte.
»Etwas Gegenstandsmagie, die den Durchgang schützt. Sonst würden ja dauernd die Kinder unter dem Berg spielen«, erläuterte Mäuschen.
Ismael sah sie einen Moment an. Dann bückte er sich und kroch durch das Loch in der Wand. Sie folgten ihm.
Sie fanden sich in einem schmalen Gang, der sich hinzog, mal breiter, mal schmaler. Es zweigten Gänge ab, von denen aber die meisten durch Geröll verschlossen waren. Hinter einer Biegung zeigte sich hinter einem Durchgang ein weiter Raum. Darin wurde im Licht der Kerzen schemenhaft ein verfallener Thron aus Holz sichtbar. Beim Nähertreten waren auf den Armlehnen verwitterte Schnitzereien zu erkennen, wohingegen allerlei Unrat die Sitzfläche bedeckte.
»Ist das der Thron des Nekromanten?«, fragte Ismael.
»Nein, das hier war wohl früher so etwas wie eine Abstellkammer.«
Mäuschen lief die Wand des Raumes entlang, wo sich links und rechts je ein Ausgang zeigte. Sie schnupperte an erst an dem einen, dann an dem anderen Ausgang.
»Hier entlang«, rief sie ihm zu, »hier riecht es richtig.«
Ohne sich umzusehen, schritt sie zügig voran, sodass sich der Nekromant beeilen musste. Verschiedene Räume, Flure und Passagen wechselten sich ab. An einigen zögerte Mäuschen, um dann an anderen Stellen entschlossen voran zu gehen. Sie ignorierte die Fragen Ismaels, wie weit es denn noch wäre, und nach einer Weile schwieg er und konzentrierte sich auf den immer wieder von Geröll übersäten Weg durch das Felsenlabyrinth unter dem Burgberg.
Als sie schließlich in einem gekachelten Raum ankamen, dessen Wände früher ein frisches Grün gezeigt haben mussten, blieb sie stehen.
»Dort entlang«, sagte sie und zeigte auf einen rechteckigen, gut erhaltenen Durchgang in der gegenüber liegenden Wand. »Dort wirst Du finden, was Du suchst. Nach allem, was die Abgelegten wissen, befindet sich dort der ehemalige Thronsaal. Wenn es ihn gibt, dann findest Du dort den toten Erznekromanten.«
»Und Du?«
»Ich warte hier, denn ich will nicht mit Toten reden!«



Ismael sah sie einen Moment an, ging er erst zögerlich alleine weiter. Hinter dem Durchgang folgte ein paar Räume und Gänge. Das ging eine Weile so. Er konnte sich fast vorstellen, wie die Schlossherren hier Generation um Generation gebaut hatten, um dann Teile verfallen zu lassen und später wieder in die Keller oder Seitenflügel des Palastes zu integrieren. Schritt um Schritt führte ihn tiefer in das Unbekannte. Ein Teil Wände hier war früher geweißt, andere zeigten alle paar Schritte verfallene Mosaike, auf denen trostlose Landschaften und Ungeheuer abgebildet waren. In einer Ausweitung des Ganges, blieb er ratlos stehen, weil vier Gänge abgingen. Er schloss die Augen, als wolle er überlegen, doch er lauschte. Er begann etwas in seinem Kopf zu fühlen. Das war ein Ziehen, das ihn an das erinnerte, das damals nach der Schlacht vom Toten Gott ausging. Er folgte dem Zug und entschlossen schritt er in den ersten Gang zur Linken. Wenige Schritte später begann er Rauch zu riechen. Als er aus dem Korridor trat, blieb er abrupt stehen. Vor erstreckte sich eine finstere Ebene, auf der zahlreiche Feuer vor einem im Halbdunkel aufragenden Schloss brannten. Das Gebäude zeigte zahlreiche, spitze Türme, die sich um einen massiven Hauptturm in der Mitte drängten. Nicht weit vor ihm lag ein Feuersee, davor stand ein geschwungenes Gebilde, das aus einzelnen Bögen bestand. Diese liefen in einem Schritt Höhe zusammen, um dort eine Plattform zu bilden. Auf dieser Plattform lag ein junger, nackter Mann, der zu schlafen schien.
Ismael sah sich um, er nahm das zischende und knisternde Geräusch der Feuer auf und atmete die nach Holz und Teer riechende Luft ein. ‚Wie kommt das hier unter den Schlossberg‘, fragte er sich, bis ihn eine Bewegung ablenkte.
Der Jüngling auf der Plattform richtete sich langsam auf, schwenkte die Beine über die Kante und sprang federnd auf den Boden. Er näherte sich mit einem spöttischen Ausdruck im Gesicht.
»Ich bin Vemus Isuthum, der Erznekromant der einst prächtigen Stadt Naburit. Nun, es ist nicht so viel geblieben, wie man sieht. Und Du bist…?«
»Ich bin Ismael.«
»Ach ja, dich habe ich schon erwartet«, sagte er, »ich weiß, es geht um Macumba. Die Schlange erhebt wieder ihr falsches Haupt, und das muss abgeschlagen werden. Diesmal für immer. Und du, mein lieber Ismael, du wirst das machen.«
»Ich brauche Deine Hilfe, oh mächtiger Vemus. O‘Mero muss sterben und die Macus müssen vernichtet werden.«
Er lachte kurz in sich hinein.
»Oh mächtiger Vemus, ja, das gefällt mir. Also Ismael, was soll ich Dich lehren? Ich beherrsche über Dutzend der höheren nekromantischen Zauber und habe die fünf eisernen Sprüche der Toten Götter gemeistert. Ich werde sie dir aufzählen und Du kannst wählen. Einen davon werde ich in dich einbrennen, den Du nutzen kannst. Wähle weise.«
Er schwieg einen Moment, dann hub er mit weit tragender Stimme an zu deklamieren: »Ich Vemus Isuthum, höchster Erznekromant der Weslichen Welt, der Meister der Toten und des Todes, ich kenne einen Zauber, der es erlaubt, jeden Lebenden in Sichtweite sofort zu töten. Ich weiß eine Magie, die richtig verwendet aus einem Friedhof den ältesten Toten beschwört und dieser und seine Familie dient mir ab für immer bis ins letzte Glied. Der dritte Zauber kann Tote erwecken und zu meinen Marionetten machen, aber sie werden wie Lebende wirken und niemand kann den Unterschied zu vorher bemerken. Der vierte wird einen Sterblichen nehmen, sei es ein Bettler, sei es ein Fürst, und dieser wird sich an alle Leben seiner Ahnen erinnern und davon berichten können. Der fünfte….«
Ismael sah ihn gebannt an. Er nahm jedes Wort begierig auf, dabei trat die Umgebung mehr und mehr in den Hintergrund, bis das Gesicht vor ihm die ganze Welt auszufüllen schien.






Auf dem großen Platz



Unser Rudel ergoss sich wie ein Strom aus Werwölfen auf den großen Platz. Wir tauchten ein in eine lärmende Hölle aus wüstem Kampflärm, schrillen Geschrei und blecherner Trommelei ein. Luran hatte uns oben auf der Seite des Platzes durch einen schmalen Durchgang geführt, nicht weit entfernt vom Palast der Caamitsia. Inmitten des Rudels rannte die Vedde mit uns. Sie hielt das Tempo ohne Mühe. Wir liefen auf die Herrscherin der Stadt zu, sie hatte sich mit ihrem Gefolge oben auf der Bühne vor dem Haupttor des Palastes versammelt. Dort konnte man sonst mit der Kutsche vorfahren, um in Ruhe auszusteigen und in den Innenhof zu flanieren. Mit Zorn im Gesicht stand dort die Caamitsia, wie immer bei öffentlichen Auftritten eine weiße Robe tragend. Eine handvoll Hoffrauen und Bedienstete drängten sich so dicht an sie, wie sie sich trauten, die Gesichter angstvoll verzogen. Die Ferronessa, die Wächterinnen der Caamitsia, hatten beide Auffahrten blockiert, die sie mit ihren metallbeschlagenem Großschilden aus Eisenholz abriegelten. Auf dem Weg dahin fanden wir erstaunlich wenig Beachtung. Die Menschen, die sich so weit oben auf dem Platz befanden, wirkten fast wie in Trance. Ich konnte zwar aus den Augenwinkeln ein intensives blaues Licht sehen, das als Ball über der Mitte schwebte, doch die Kampfhandlungen und die Quelle des Lärms sah ich nicht. Unser Rudel kamen kurz vor zwei Wächterinnen zum Stehen, die zur Seite traten. Luran, Morko und Pyrgo huschten durch die Lücke; und ich kam mit, es hatte Vorteile, Lurans Nichte zu sein. Schweigend trat die Vedde dazu, die Wächterinnen waren vor ihr noch ein Stück weiter zur Seite gewichen. Einen Atemzug später wurde Luran, schon in Menschengestalt, von der Caamitsia mit einem Redeschwall empfangen: »Bester Luran, Verrat auf allen Ebenen! Das Tor des Palastes ist verschlossen, die Marktwachen sind verschwunden und da vorn verwandelt einer meine Bürger in alptraumhafte Gestalten. Und ihr, Luran, kommt spät.«
»Es gibt eine Revolte in der Stadt! Der Priester O‘Mero will euch stürzen und die Herrschaft übernehmen«, sagte Luran und fuhr fort: »Er verwandelt Menschen mit der Macht, die er von Macumba erhalten hat, in halb lebende Wesen, in Macus. Diese Macht erweckt er in der kalten blauen Flamme, die dort hinten zu sehen ist. Und damit zwingt er Männer und Frauen, ihm als Sklaven zu dienen. Und nicht nur das, viele folgen ihm freiwillig, und lassen sich verwandeln.«
»Aber nun seid Ihr hier! Eure Werwölfe und meine Ferronessa werden die Stellung halten, bis die Horde einmarschiert und mit dem Spuk aufräumt.«
»Ich muss gestehen«, sagte Luran und sah dabei tatsächlich zerknirscht aus, »dass es ein Problem gibt. Die Horde hält sich raus.«
»Die Horde garantiert die Sicherheit, hat es geheißen!«, sagte die Caamitsia mit ungekannter Schärfe in der Stimme.
»Die Horde wird die Sicherheit des Siegers garantieren, befürchte ich.«



Während die hastige Unterredung weiterlief, nutze ich eine Lücke zwischen den Schilden zweier Wächterinnen, um den eiförmigen Platz zu überblicken. Es waren vielleicht eintausend Menschen auf dem Platz. In der Mitte des Platzes sah ich einen Wagen und darauf stand ein einzelner Mann, der eine Rüstung aus Knochen trug. Er musste der Lo Sacer sein, O‘Mero. Über ihm bewegte sich träge eine riesige, blaue Flamme in der Luft. Zonbies umringten ihn und sie zogen Männer und Frauen vor den Wagen, wo sie nach einigen Atemzügen zu Untoten wurden. Es wurde wohl nicht mehr auf die Freiwilligkeit gesetzt. Um diesen Kreis in der Mitte tobten die Kämpfe. Viele der Festbesucher trugen Dolche oder hatten sich mit Messern, Brettern oder sogar Kochgeschirr bewaffnet. Die meisten hatten Gruppen gebildet und versuchten, unter Geschrei und Einsatz der Waffen, die Macus daran zu hindern, sie in die Mitte zu bringen. Überall lagen Tote und Verletzte, diese wurden auch genommen und zu O‘Mero gebracht. Außen am Rande des Platzes standen schweigend Gruppen von Macus, jetzt waren auch die letzten Ausgänge von ihnen abgeriegelt.
»Wir haben einen Plan«, sagte die Vedde, die lautlos neben mir auftauchte. Sie hatte sich ihrer Flügelhülle entledigt.
»Und welchen?«
»Oh, einen guten und einfach Plan. Wir gehen rein und töten O‘Mero, bevor er alle verwandelt hat und uns tötet.«
»Und was ist mit Ismael? Sollen wir nicht auf ihn warten?«
»Ach Kindchen, du hast zu viele Sagen und Märchen gehört, glaube ich. Wenn Ismael schlau ist, hat er mit Mäuschen die Stadt schon vor Einbruch der Nacht verlassen.«



Das Dutzend Ferronessa, die Leder und Stahl trugen und deren Gesichter von einer Halb- oder Vollmaske bedeckt war, begannen den Ausfall in Richtung des Zentrums. Immer sechs von ihnen bildeten ein Hexa. Je zwei in einem Hexa führten als Waffe ein Bastardschwert, zwei eine riesige Stachelkeule und die letzten beiden schwangen eine schwere Axt. Als sie auf die ersten Macus des äußeren Ringes trafen, stoppte sie das nicht. Sie trieben die Angreifer kraftvoll unter Einsatz der mannshohen Schilde und der Waffen zurück. Es ging erst gut und zügig voran, bis der Widerstand stärker wurde und ihre Vorwärtsbewegung zu stocken begann. ›Wann beginnen wir«, dachte ich, während das Rudel wartete. ›Gleich werden sie sterben und das war es mit der Vorhut.‹ Jedoch die Ferronessa starben nicht. Die Bastardschwerter wurden mit spielerischer Leichtigkeit geschwungen und zerteilten Körper mit Schwung. Die Keulen zerquetschten nicht nur den Schädel, sondern gruben sich mit übermenschlicher Wucht bis in den Brustkorb, um nur noch Zerschmettertes zurückzulassen. Aber dann wurden der Widerstand stärker und es gelang Macus, einen Schild zu packen und die Kriegerin damit nach vorne zu ziehen. Die Frau stolperte und ging zu Boden. Sofort warfen sich die Macus auf sie, um sie zu töten. 
Ein Heulen erklang und endlich begann unser Einsatz, das Rudel griff an. Ich liebte es, in der Meute dabei zu sein! Wie ein Schwarm Stare am Himmel wusste jeder von uns, was die anderen um ihn herum vorhatten. Ein einziger leiser Laut, eine winzige Bewegung, ein spasmisches Zucken des Fells am Schulter, ein Blick oder weitere kleine Signale teilte mit, was die nächste Bewegung, der nächste Angriff sein sollte. Keiner musste denken, alle mussten nur noch handeln. Wir rannten die Bühne hoch, um uns von da aus in die Bresche zu werfen, die die Ferronessa gerissen hatten. Es dauerte nicht einmal drei schnelle Atemzüge, dann zogen wir an den Ritterinnen vorbei. Unsere linke Flanke zerriss im Vorbeilaufen zwei oder drei Macus, ohne im Laufen innezuhalten. Eine größere Gruppe von Macus und Menschen stand vor uns. Wir spalten uns in zwei Teile, die wie Wasser um diese langsamen Gestalten herum flossen. Wir brachen durch eine Reihe der Verteidiger nach der anderen. Jede Lücke nutzend ging es voran, wobei wir uns mal nach links oder rechts wendeten, um Schwachstellen auszunutzen. O‘Mero sprang alarmiert auf seinem Wagen herum und griff in das blaue Leuchten, das über ihm in der Luft flimmerte und brannte. Mit beiden Händen packte er einen Klumpen des kalten Feuers nach dem anderen und warf ihn in die Menge seiner Sklavengeschöpfe. Ein unhörbares Alarmsignal lief durch das Rudel, ein Schwanzzucken kam von dem vor mir, das ich als Schnaufen nach links und rechts weitergab. Das Rudel stoppte, als die Macus plötzlich begannen, sich schnell, schneller sogar als normale Menschen, zu bewegen. Sie packen erste Werwölfe, um sie aus dem Rudel zu ziehen. Sie warfen sich auf sie, hielten sie am Boden und dann begannen sie, an den Gliedmaßen zu reißen oder Fleischbrocken mit furchtbaren Bissen herauszureißen. Neue Kommandos kamen, hallten durch uns durch, und wir formten in einem Lidschlag Gruppen von je zehn. Jede Gruppe befreite einen der am Boden Liegenden und zerriss die Macus. Trotzdem kamen nicht alle frei, sondern blieben am Boden, schwer verletzt oder tot. Und wir verloren Zeit, das konnte ich sehen. Alle Macus strömten von außen in die Mitte, sie ignorierten die noch nicht verwandelten, die die Chance zur Flucht nutzen. In wenigen Augenblicken wäre O‘Mero nicht mehr für uns zu erreichen.
Die Vedde, hatte ich mitbekommen, plante ein Dach zu erklimmen, um von dort aus anzugreifen. Dann sah ich dank meiner Wolfsaugen ihren Angriff, ich konnte sie mit ausgebreiteten Flügeln herangleiten sehen. Lautlos strich sie über den Platz, in jeder Hand einen Dolch haltend. Sie zog eine Kurve, um nicht zu dicht an das blaue Leuchten zu kommen. Fast im freien Fall ging es dann steil nach unten, direkt auf O‘Mero zu. Dieser tanzte und lachte, weil er sah, dass das Rudel stockte und in Bedrängnis geriet. Einen Herzschlag, bevor die Vedde ihn erreichte, schien er etwas zu ahnen, sein Kopf zuckte nach oben und seine blauen toten Augen sahen sie. Er warf sich ausweichend zur Seite, und konnte sich gerade noch fangen. Die Vedde änderte im letzten Moment ihre Flugrichtung und kam federnd auf ihren Füßen zu stehen. O‘Mero sah sie entsetzt an, aber als sie sich in seine Richtung warf, um es zu beenden, reagierte er ohne jedes Zögern. Er griff nach oben und der packenden Bewegung seiner Hand folgte der ganze blaue Ball. Zischend fuhr er herab, um die beiden und den ganzen Wagen zu umhüllen. O‘Mero passierte nichts, doch die Vedde schrie schrill auf, um brennend vom Wagen zu fallen und zuckend liegen zu bleiben.
Ein neues Signal lief durch mein Rudel: Durchbruch um jeden Preis! Alle wendeten sich nach vorne, wir ignorierten die Verletzten und die Angriffe. Vor dem Wagen bilden Macus einen inneren Verteidigungskreis. Einige Wölfe blieben davor stehen, um als Sprungbrett zu dienen und wir gewannen so Raum. Ich sprang auch, kam auf, senkte meine Zähne im Blutrauch in Fleisch, riss und knurrte und drängte nach vorne. Neben mir andere Werwölfe, die sich mit mir Schritt um Schritt nach vorne bewegten. Luran und Morko lagen knapp hinter mir. Die umlaufenden Signale wurden mit jedem von uns der starb schwächer, das Rudel stand vor der Auslöschung. Aber im Blutrausch gibt es kein Zögern. Etwas packte mich, meine Bewegung kam zum Erliegen und menschliche Zähne rissen meinen halben Hals heraus. Ich heulte voller Hass, Schmerz und Verzweiflung. Ich hörte Lurans starke Antwort und war für einen Herzschlag zufrieden. Ich konnte mich umdrehen und sah aber nur noch ein Dutzend Wölfe um mich herum. Die Macus packten mich und zerrten mich Richtung des Wagens, als wollten sie mich dem Macumbapriester als Beute präsentieren. Blut strömte aus meinem Hals und Schmerz pulsierte durch meinen ganzen Körper, als jede Bewegung erstarrte und sich eine Stille über den Platz legte. Aus den Augenwinkeln konnte ich das Folgende sehen.
Ismael stand nicht weit entfernt. Um ihn zerfaserte schwarzes Licht, das einen Moment zuvor noch einen Bogen gebildet hatte. Er konnte sich bewegen und schritt langsam auf O‘Mero zu. Er sagte: »Der Tod der Bewegung, das ist der Zauber, der alle hier ereilt hat.«
O‘Mero auf dem Wagen, er kämpfte gegen die Magie des Nekromanten. Er begann sich zu langsam zu regen und starrte mit blutunterlaufenen Augen Ismael.
»Wer bist Du?«, brachte er stockend heraus.
»Ich bin der Bote deines alten Feindes. Vemus Isuthum wird dir jetzt aus dem Grab heraus dein Ende bringen! Am Ende siegt die Nekromantie über die Macht des Macumba!«
O‘Mero wich zurück.
»Der Tod der Magie!«, rief Ismael, machte eine kleine tippende Bewegung mit dem Zeigefinger der Linken, die eine Welle aus schwarzem Licht über den Platz fegen ließ. Einen schmerzhaften Atemzug später zerbarst der blaue Ball aus Feuer. O‘Mero und alle Macus sanken zu Boden, wie Marionetten, denen man die Fäden durchtrennt hatte.
Dann starb ich.



Epilog I - In der Nacht



»Und was passierte dann?«, fragte Luran tonlos.
»Dann starb ich«, antwortete die von Ismael wiedererweckte Haqui.
»Es ist, wie es ist«, sagte Luran mit langsamer, schwerer Stimme, »aber Du meine geliebte Nichte, sollst Deine Mission erfüllen.«
Im Hintergrund des Kellerraumes hatte man den geschwächten O‘Mero auf einen Stuhl gebunden und geknebelt. Er hatte sich die Geschichte Haquis mit angehört, und als sie sich nun auf ihn zubewegte, begann er sich voller Entsetzen hin und her zu werfen, doch ein Entkommen war ihm nicht möglich.



Die Caamitsia stand einhundert Schritte vor ihrem Stadtpalast. Nach und nach trafen die Soldaten und Stadtwachen ein, die sie aus der Stadt und den umliegenden Bereichen zusammen gerufen hatte. Als es über einhundert waren, regte es sich in dem Palast. Vier Leichen wurden über die Mauer geworfen und die Tore öffneten sich.
»So weit, so gut«, sagte die Caamitsia zufrieden böse lächelnd, »lasst uns gehen, es scheint Vernunft eingekehrt. Aber schauen wir mal, ob wir da nicht noch etwas Verrat finden«.



Vollends erschöpft wurde Ismael von Mäuschen in seine Kammer gebracht.
Sie zog ihn aus und wusch ihn mit dem bereitstehenden Waschzeug.
Als er sich unruhig wälzte, begann sie ihn mit Nüsi d‘wrass, was ›Aal in der Reuse‹ heißt, zu beruhigen. Da er gut darauf reagierte, setzte sie sich auf ihn. Sie beugte sich zu ihm herunter, um ihm beruhigend ins Ohr zu flüstern, wobei sie langsam, ganz Nüsi Nüsi, Richtung Himmel ritt.






Epilog II - Am nächsten Tag



Die Caamitsia fand natürlich weitere Verräter. Sie ließ diese auf dem Wehrgang des Palastes ausweiden und danach an den Füßen über die Mauer hängen. Sie befand die Rebellion danach als beendet.



Am frühen Nachmittag berichtet Mäuschen über die Geschehnisse in den Gewölben unter dem Palastberg.
»Ich schickte Ismael in den Gang, von dem ich wusste, das er sich zwar etwas weiter in den Berg zog, aber dann in einem Raum endete. Er kam aber nicht wieder, daher folgte ich schlussendlich. Im letzten Raum hockte er zusammengekrümmt auf einem herabgefallenem Mauerquader. Er hielt die Maske verkrampft vor sich, und es schien, als hätten die beiden ein Gespräch. Ismael brabbelte immer wieder vor sich hin, und wenn er schwieg, dann pulsierte die Maske in einem dunklen Licht, als würde sie ihm antworten.«
»Ich danke Dir«, sagte ihr Gegenüber, »wie ich erwartet habe, wird der Einfluss, der Maske stärker«.
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